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  Der Kampf gegen die Wächter der Menschheit


  


  Während die irdischen Großmächte noch mit Raketen experimentieren, finden sich drei Männer aus drei verschiedenen Nationen zusammen, die mit Hilfe einer epochalen Erfindung als erste Menschen den Mond betreten.


  Doch gleich nach ihrer Landung machen die Raumfahrer der Erde eine gleichermaßen verblüffende wie erschreckende Entdeckung: Sie finden Fremde aus Weltraumtiefen vor, die seit langen Jahrhunderten auf das Geschick der Menschheit negativen Einfluß nehmen.


  Es kommt auf Luna zum Kampf, wobei die Fremden den kürzeren ziehen. Die endgültige Entscheidung über Sein oder Nichtsein der Menschheit wird jedoch vertagt – sie wird erst im 40. Jahrhundert gefällt.
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  I.

  Und Satan wird kommen


  


  Ich halte es für wichtig, daß ein SF-Autor die Wissenschaft respektiert. Das bedeutet jedoch nicht, daß er sich an sie halten soll.


  Er hat das Recht, unwissenschaftlich zu werden, wenn er genau weiß, was er tut und was er will.


  


  Arthur C. Clarke, 1966 in Triest


  1.


  


  Jenseits des elektrischen Zauns lag die Freiheit.


  Jerry Mason lag dicht hineingepreßt in eine Bodenspalte und spähte hinüber zu dem hölzernen Turm. Er suchte die Gestalt des Wachtpostens. Nur undeutlich vermochte er den Mann zu erkennen, der routinemäßig dort oben seine gewohnte Runde machte, die schußbereite Maschinenpistole vor der Brust und die brennende Papyrossi im Mundwinkel.


  Der an der Turmspitze angebrachte Scheinwerfer beleuchtete grell den elektrischen Zaun, verwischte alle Schatten und bot kein Versteck. Diese Spalte, in der Jerry lag, war der letzte sichere Platz vor der Grenze.


  Mitternacht mußte schon lange vorbei sein. An dem bewölkten Himmel waren nur wenige Sterne zu sehen.


  Sie verbreiteten einen dämmerigen Schimmer. Wenn doch nur der Scheinwerfer nicht gewesen wäre!


  Jerry fühlte die Kälte des schneebedeckten Bodens durch seine Glieder kriechen. Die Zeit des Handelns rückte immer näher. Nach mehr als zwei Jahren Aufenthalt in Rußland hatte der amerikanische Geheimagent sich entschlossen, den Rückweg in die Freiheit anzutreten.


  Aber in eine andere Freiheit, als es sich seine Auftraggeber vorgestellt hatten.


  Jerry Mason wollte die absolute Freiheit.


  Seine Hand tastete zur Brusttasche. Das beruhigende Gefühl war wieder da, als er den harten Gegenstand dort verspürte, der mehr Wert besaß als alles Gold der Welt.


  Der Wachtturm markierte die Grenze. Mit viel List und Glück war Jerry bis hierher gekommen. Der elektrische Zaun und der Wachtposten waren nun das letzte Hindernis.


  Er lag ganz still und rührte sich nicht. Hundert Meter weiter gehörte die Erde nicht mehr den Russen, sondern den Finnen. Und etliche Kilometer jenseits der unübersichtlichen Wälder und Seen begann Schweden, das erste Reiseziel. Von Schweden aus würde es einfach sein, in die Schweiz zu reisen. Man benötigte nur einen gültigen Paß. Und dieser Paß wartete bereits auf ihn.


  Jerrys Hand löste sich langsam von der Brusttasche und glitt in den kleinen Brotbeutel, der – an einem Riemen befestigt – neben ihm im Schnee lag. Er zog die schwere Armeepistole mit Schalldämpfer daraus hervor.


  Etwa einen Kilometer südlich stand der nächste Wachtturm. Ein anderer im Norden. Die einzelnen Posten standen durch Feldtelefon miteinander in Verbindung. Alle fünfzehn Minuten machten sie Kontrollanrufe.


  Vorsichtig schob er sich aus der Bodenspalte und kroch auf den Wachtturm zu. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, aber nicht weil er Furcht hatte, sondern weil er davor zurückschreckte, vielleicht einen Menschen töten zu müssen, der nur seine Pflicht tat.


  Ungesehen gelangte er bis unter das Holzgerüst und blieb reglos liegen. Er hörte die regelmäßigen Schritte des Postens. Ab und zu blieb dieser stehen und sah in die nächtliche Landschaft hinaus. Jerry lag keine zehn Meter unter ihm.


  Vor ihm war der Draht, keine zwei Meter entfernt.


  Und dahinter lag Finnland – und die Freiheit.


  Er zog die Zange aus dem Brotbeutel, nahm ein Stück Draht aus der Tasche und streifte die bereitgehaltenen Gummihandschuhe über. Dann kroch er vorsichtig weiter, bis er den Zaun erreichte. Er lag hier im toten Winkel des Scheinwerfers. Er verband die Enden seines Drahtes mit der Hauptleitung. Dann setzte er die Zange an und kniff den harmlos gewordenen Zaun durch.


  Er lauschte atemlos. Die Schritte über ihm waren plötzlich verstummt. Hatte der Posten etwas gehört?


  Sekunden später schrillte das Telefon.


  »Bei mir alles in Ordnung.«


  Jerry schlug in Gedanken ein Kreuz. Wie konnte er sich durch den Routineanruf so erschrecken lassen?


  Vorsichtig vergrößerte er die Lücke im Zaun und prägte sich die gleichmäßige Runde des Scheinwerferkegels ein. Die Pistole hatte er wieder eingesteckt. Vielleicht kam er ohne sie aus.


  Oben war wieder ein Anruf. Diesmal dauerte er länger. Die beiden Posten unterhielten sich.


  Das war die beste Gelegenheit!


  Er wartete ab, bis der helle Lichtfleck vorbeigewandert war, dann schlüpfte er durch das Loch im Zaun und rannte über die kahlgeschlagene Fläche des Todesstreifens, bis er die rettenden Büsche erreichte.


  Hinter ihm fiel kein Schuß.


  Er blieb stehen, beide Hände auf die stechende Brust gepreßt.


  Er hatte es geschafft – bis hierher wenigstens.


  Dann schritt er langsam weiter und entfernte sich immer mehr von der Grenze. Tagsüber würde er sich besser orientieren können, doch jetzt war das Nebensache.


  Immer nach Westen, dann erreichte er schon Schweden.


  Am nächsten Morgen zog er die Karte aus der Tasche und versuchte sich seinen Standort auszurechnen.


  Wenn ihn nicht alles täuschte, mußte er in vier oder fünf Kilometer auf einen Fluß stoßen, der sich zu einem See verbreiterte. Von dort aus würde es dann leichter sein, sich zurechtzufinden.


  Rüstig schritt er weiter und stand eine Stunde später am Ufer des Flusses. Obwohl die Sonne ziemlich warm von einem plötzlich blauen Himmel herabschien, war das Wasser mit einer dicken Eisschicht überzogen. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Jerry überquerte den Fluß, rutschte mehrmals aus und fiel hin, erreichte aber schließlich heil das gegenüberliegende Ufer. Erst als er die schützenden Zweige des Unterholzes um sich wußte, hielt er an. Ein Blick auf die Karte belehrte ihn, daß die russisch-finnische Grenze schon zwanzig Kilometer hinter ihm lag.


  Er setzte sich auf einen Baumstamm und ruhte sich aus. Den ärgsten Hunger stillte er mit einem Stück Brot.


  Wasser erhielt er durch einen Brocken Eis, an dem er herumlutschte.


  Den ganzen Tag über wanderte er weiter und entfernte sich immer mehr von der hinter ihm liegenden Grenze, um sich der vor ihm befindlichen zu nähern. Er folgte einem verwilderten Pfad, der an Bächen und Seen vorbei durch den verwilderten Wald führte.


  Am Abend wickelte er sich in seine dünne Zeltplane, legte noch trockenes Holz auf das glimmende Feuer und war bald eingeschlafen. Erst spät am anderen Morgen weckte ihn ein unbestimmtes Geräusch auf. Vorsichtig öffnete er die Augen.


  Ein Mann hockte neben ihm und betastete seinen Körper. Als Jerry blitzschnell zur Pistole griff, fuhr der Fremde erschrocken zurück.


  »Warten Sie! Ich sah Sie hier im Schnee liegen und nahm an, Sie seien verletzt. Ich wollte Ihnen nur helfen …«


  Er sprach finnisch, mit einem leichten Einschlag ins Lappländische. Jerry verstand ihn, hatte aber einige Mühe, in der gleichen Sprache zu antworten.


  »Ich war müde und habe geschlafen. Haben Sie etwas zum Essen für mich?«


  Der andere nickte.


  »Natürlich, in meiner Hütte. Wenn Sie kräftig genug sind, können Sie mit mir kommen. Was machen Sie überhaupt hier? Woher kommen Sie und wo wollen Sie hin?«


  »Bißchen viel Fragen auf einmal, meinen Sie nicht?«


  »Wie man’s nimmt. Schließlich will man wissen, wen man da zu sich einlädt.«


  »Ich komme von drüben, aus Rußland«, sagte Jerry.


  »Ausgerissen«, meinte der Fremde. Er grinste. »Dann sind Sie nicht der erste, dem ich weiterhelfe.«


  Jerry war ehrlich überrascht.


  »Es kommen also öfter welche über die Grenze?«


  »Sicher. Erst vor drei Monaten brachte ich noch jemand bis nach Schweden. Er gab mir zweihundert amerikanische Dollar dafür.«


  Jerry verstand seinen fragenden Blick.


  »Von mir werden Sie sogar dreihundert erhalten, sobald wir Schweden erreicht haben. Werden Sie mich führen?«


  Das Grinsen verstärkte sich wieder.


  »In einer Woche werden Sie Rußland und Finnland vergessen haben. Ich heiße Ulf Lavloer. Vom Fallensteller bis zum Holzfäller kenne ich alle einschlägigen Berufe.«


  »Mein Name ist Jerry, das genügt. Wer viel weiß, redet auch viel.«


  »Jerry genügt wirklich. Gehen wir?«


  Jerry erhob sich, wickelte die Zeltplane zusammen, klemmte sie unter den Arm, nachdem er die weiße Tarnjacke wieder angezogen hatte.


  »Ich bin fertig.«


  


  Wenige Tage später gelangte Jerry Mason an einer unübersichtlichen Stelle über die Grenze und betrat schwedischen Boden. Drei Tage danach stand er vor der Tür eines gewissen Sven Assmuss.


  »Hallo, Mr. Assmuss«, begrüßte er den ihm völlig Unbekannten. »Ich wollte anfragen, ob die Forellen noch immer so munter beißen wie in alten Zeiten.«


  Sven Assmuss zog die Augenbrauen hoch, musterte den Amerikaner mit unverkennbarem Interesse, ehe er die Gegenfrage stellte: »Welche Forellen meinen Sie denn?«


  »Jene im Hudson«, gab Jerry prompt zurück.


  Die Augenbrauen senkten sich befriedigt, dann öffnete der Schwede die Tür, um seinen Gast einzulassen.


  Als Jerry im Sessel saß und sich eine Zigarette anzündete, beugte sich der Hausherr, der ihm gegenüber saß, ein wenig vor.


  »Sie sind also einer jener sechzehn Männer, die man vor zwei Jahren in die Sowjetunion schickte, um …«


  »Ja.«


  »Erst einer von ihnen kam zurück«, sagte Assmuss mit Betonung.


  »Immer noch mehr, als ich dachte. Ich weiß, daß Sie sechzehn Pässe hier im Haus liegen haben, jetzt also nur noch fünfzehn. Ich kann Ihnen mit Sicherheit verraten, daß zwölf der sechzehn Männer mit Sicherheit nicht zurückkehren werden. Ich wünsche einen Paß von Ihnen, aber nicht einen der erwähnten, sondern einen ganz neuen. Außerdem darf die Zentrale in Washington niemals erfahren, daß ich bei Ihnen war. Können Sie mir folgen?«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich kann Ihnen eines versprechen: es richtet sich nicht gegen Ihr oder mein Land.«


  »Sie wollen jene geheimnisvollen Dinge, die Sie dort drüben sahen, nicht dem C.I.A. berichten?«


  »Nein!«


  »Das ist Hochverrat!«


  »Diese harten Worte tun mir weh, Mr. Assmuss. Wer redet denn von Hochverrat? Ich bin ebenso tot wie jene, die nicht zurückkehrten. Das ist doch ganz einfach.«


  »Und wenn man erfährt, daß ich Ihnen einen anderen Paß besorgte?«


  »Wenn Sie Ihren Mund halten, geschieht das nie.«


  Sven Assmuss zögerte. Jerry köderte ihn: »Ich bin selbstverständlich bereit, Ihre kleine Mühe anzuerkennen. Was zahlt Ihnen der Geheimdienst für einen falschen Paß?«


  »Nicht viel, etwa zweihundertfünfzig Dollar.«


  »Sie bekommen von mir tausend Dollar, bar auf die Hand. Weitere tausend Dollar in vier Wochen, und zwar in Schweizer Franken. Ist das recht so?«


  Sven Assmuss verdrehte die Augen.


  »Schweiz! Ein wundervolles Land. Ich möchte meinen nächsten Urlaub dort verbringen …«


  »Das wäre damit möglich. Holen Sie das Geld bei mir ab, dann ersparen wir uns die Überweisungskosten und Nachfragen.«


  Der Schwede nickte versonnen.


  »Gut! Wie also wollen Sie von nun an heißen?«


  


  Bereits am folgenden Tag verließ der deutsche Kaufmann Fritz Müller die schwedische Hauptstadt, reiste über Dänemark nach Hamburg, wo er in den Zug nach Basel stieg. Der Zoll bereitete keine Schwierigkeiten, und kein Mensch achtete auf die beiden dünnen Blechplatten, die achtlos im Koffer lagen. Man war ganz andere Dinge gewohnt.


  Und doch bargen gerade diese beiden Platten das größte und wohl wertvollste Geheimnis, das die Welt kannte – oder besser: nicht kannte.


  


  


  


  2.


  


  Dr. Hans Heider war nicht wenig erstaunt, als er die Ansichtskarte aus Basel erhielt. Obwohl die Unterschrift unleserlich war, ging aus dem Text klar und deutlich hervor, daß es sich nur um seinen alten Studienfreund Jerry Mason handeln konnte, den er damals völlig aus den Augen verloren hatte.


  Sie hatten zusammen in Göttingen studiert und sich dann aus den Augen verloren. Heider nahm seine Forschungen auf dem Gebiet der Gravitation wieder auf – ein an sich kein unbekannter Lehrstoff mehr. Aber Heider hatte einige interessante Nebengebiete entdeckt.


  Wie angekündigt traf Mason am nächsten Tag ein. Sie hatten sich mehr als zwölf Jahre nicht gesehen – eine lange Zeit. Trotzdem war die Freude des Wiedersehens auf beiden Seiten. Wie damals klopften sie sich gegenseitig auf die Schultern.


  »Alter Junge, Jerry! Wie geht es dir?«


  »Nicht so gut wie dir, Hans. Kann ich hereinkommen?


  Oder soll ich die größten Geheimnisse dieser Welt auf der Straße ausplaudern?«


  »Hast du eine Erfindung gemacht, die ich für dich verkaufen soll, mein Lieber?«


  »Leider bin ich kein Genie«, bekannte Jerry und folgte Heider, der voranging. »Aber ich habe trotzdem etwas Tolles im Koffer.«


  »Ich mag keine Erfindungen«, sagte Heider. »Wenn schon, dann Entdeckungen.«


  »So kannst du es auch nennen. Ich bringe dir also eine Entdeckung. Doch erst möchte ich einiges von dir wissen …«


  Im Gästezimmer machte Jerry sich frisch, und dann saß er dem Hausherrn gegenüber. Der sah ihn gespannt an.


  »Eine vielleicht unhöfliche Frage, Hans: Was machst du jetzt? Wovon lebst du? Hast du viel Geld? Dem Haus nach zu urteilen, in dem du lebst, könnte man es fast annehmen.«


  »Ich habe es geerbt, wie im Märchen. Geld habe ich genug, um mich meinen Studien widmen zu können.


  Außerdem halte ich Vorträge im Radio und Fernsehen.


  Er reicht also zum Leben. Warum?«


  »Später. Noch eine weitere Frage: Kannst du hier in der Nähe in den Bergen ein kleines Grundstück kaufen, auf dem sich eine mittlere Halle errichten läßt, ohne daß es besonderes Aufsehen erregt?«


  »Was soll das bedeuten? Du machst mich neugierig.«


  »Antworte bitte auf meine Fragen Hans, das ist wichtig.«


  »Na schön, wie du meinst. Ich habe ein solches Grundstück, eine halbe Stunde von hier entfernt im Wald. Ein Bach fließt mitten hindurch. Dort verbringe ich meistens das Wochenende.«


  Jerry sah auf die nahen Berge.


  »Und nun eine letzte Frage: würdest du zum Wohl der Wissenschaft einen Diebstahl gutheißen, der zugleich Unglück verhütet?«


  »Wie meinst du denn das nun wieder?«


  »Nehmen wir einmal an, ein Wissenschaftler macht eine grandiose Erfindung, die jede Kriegsführung revolutionieren könnte. Diese Erfindung – oder Entdeckung – wäre jedoch in privaten Händen ein Segen für die Menschheit, wenn sie nur zu Forschungszwecken benutzt würde.«


  »Ist mir klar. Aber was hat das mit deiner Frage zu tun?«


  »Ich habe eine solche Erfindung gestohlen, um sie nicht in die Hände der Militärs des einen oder anderen Landes fallen zu lassen.«


  »Wem hast du sie gestohlen?«


  »Den Russen und den Amerikanern.«


  »Was ist das für eine Entdeckung?«


  »Eine Entdeckung, die ein großes Abenteuer ermöglicht und die zu schade für eine Waffe wäre. Ende der Fünfziger schickte man mich als Agent nach Rußland, und was ich dann im Ural erlebte, verschlug mir den Atem. Frage mich nicht, wie es mir gelungen ist, in die geheimsten Forschungszentren vorzudringen. Es hat lange gedauert und viel Geld gekostet. Aber als ich dann mit meinen eigenen Händen einen mehrere Zentner wiegenden Eisenblock leicht und bequem durch die Werkshalle tragen durfte, wußte ich, daß sich meine Mühe gelohnt hatte.«


  »Handelt es sich bei der von dir so gepriesenen Erfindung vielleicht um ein neues Kraftfutter?«


  »Es handelt sich um einen Irrtum. Newton hat sich geirrt.«


  Hans Heider lachte.


  »So, Newton hat sich geirrt? Wieso denn?«


  »Es gibt keine Gravitation.«


  Heider griff nach seinem Glas.


  »Jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst. Lewetzow!


  Der hat schon 1920 behauptet, die Erdanziehung sei nur das Ergebnis eines Strahlendrucks aus dem Universum.


  Alter Hut also, ziemlich aussichtslos.«


  Jerry Mason schmunzelte genüßlich.


  »Aussichtslos? Das habe ich auch gedacht. Aber Lewetzows Theorie läßt sich beweisen.«


  »Das möchte ich erleben.«


  »Kannst du, in der nächsten Minute schon.«


  Jerry zog den Koffer zu sich heran, den er mit in den Wohnraum genommen hatte. Er öffnete ihn und wühlte darin herum, bis er die beiden Blechplatten fand. Eine der beiden Platten war ein wenig dunkler. Außerdem hatte sie an den Längsseiten zwei Führungsschienen, wie man sie bei alten Fotoplatten auch fand.


  Jerry legte beide Metallteile auf den Tisch. Heider starrte sie wortlos an. Nach einer Weile fragte er: »Was ist das?«


  »Die Entdeckung des Jahrhunderts!«


  Zögernd nahm Heider eine der Platten in die Hand.


  Sie mochte etwa zwanzig Zentimeter lang und zwanzig breit sein. Die Dicke betrug einige Millimeter. Das Material erinnerte an Kupfer. Er hielt sie dicht vor die Augen, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken. Er drehte sie hin und her, schließlich legte er sie auf den Tisch zurück.


  »Na und?«


  »Sieh dir die andere auch noch an«, forderte Jerry ihn auf.


  Heider nahm auch die zweite Platte, die eine Idee größer war als die erste. Sie bestand aus einer anderen Legierung. Der Zweck der Führungsschienen war unklar.


  Das Gewicht war auffallend gering.


  »Was sollen die beiden Dinger?« Heider wurde sichtlich ungeduldig. »Erkläre mir bitte, was ich damit anfangen soll?«


  Jerry Mason lachte laut auf und trank einen Schluck Bier. Er schien sich köstlich zu amüsieren. Er lachte noch immer, als Heider die zweite Platte mit einer ärgerlichen Geste auf den Tisch warf.


  »Hans! Du hast soeben die entschleierten Geheimnisse unseres Universums achtlos fortgeworfen. Vor dir auf dem Tisch liegt der Schlüssel zu den Sternen.«


  »Jetzt bist du total übergeschnappt!«


  Jerry gab keine Antwort. Er nahm die beiden Platten in die Hände und drehte sie spielerisch hin und her.


  »Jede für sich allein ist nur ein paar Franken wert, aber zusammen bilden sie die Voraussetzung zu einem Unternehmen, das einzig in seiner Art ist. Sieh jetzt genau zu, was ich mache …«


  Er hatte die kleinere Platte gegen die Frontseite der größeren gesetzt und begann, sie in die Gleitschienen einzuführen. Bald sah es so aus, als hielte er nur noch eine einzige Platte in der Hand.


  Dann sah er sich suchend um und entdeckte das silberne Zigarettenetui seines Freundes. Er deutete darauf.


  »Es wiegt sicher mehr als zweihundert Gramm. Und warum wiegt es überhaupt soviel? Wie könnte ich das Etui gewichtlos machen?«


  »Gewichtlos? Du müßtest die Schwerkraft aufheben.


  Im Weltraum zum Beispiel, im freien Fall …«


  »Oder ich brauchte nur die darauf lastenden kosmischen Strahlen abzuschirmen«, unterbrach Jerry ruhig.


  Langsam näherte sich seine Hand mit der Platte dem Etui, bis sie genau darüber war. Das schwere Etui lag noch einige Sekunden still, dann begann es kaum merklich vom Tisch abzuheben. Es schwebte der Platte entgegen, bis es mit leichtem Geräusch gegen sie stieß.


  Und dort blieb es hängen.


  Jerry zog die kupferfarbene innere Platte ein kleines Stück aus den Gleitschienen heraus, und schon sank das Etui langsam tiefer, bis es dicht über dem Tisch frei in der Luft schweben blieb.


  Hans Heider starrte wie gebannt auf sein Etui, das entgegen allen Naturgesetzen schwerelos geworden war. In seinem Gesicht arbeitete es heftig. Schließlich streckte er vorsichtig die Hand aus und berührte das Etui. Er spürte, daß kein Gewicht vorhanden war. Er griff zu und zog es zu sich heran. Jerry folgte ihm mit der darübergehaltenen Platte.


  »Aufpassen jetzt!« warnte er. »Ich trenne die beiden Platten. Halte das Etui fest.«


  Es polterte prompt auf den Boden.


  »So schnell kann man sich an die Schwerelosigkeit gewöhnen«, sagte Jerry und hob es auf. »Mir erging es nicht anders, als ich das zum erstenmal erlebte, nur handelte es sich um einen Menschen, nicht nur um ein Etui.«


  »Um einen Menschen?«


  »Ja, um mich selbst. Ich spazierte ahnungslos durch das Labor und geriet zufällig unter die an der Decke angebrachte Experimentierplatte. Sie hatte eine Fläche von vier mal vier Metern. Du kannst dir jetzt ja vorstellen, was passierte. Ich verlor plötzlich den Boden unter den Füßen und schwebte sanft nach oben. Mit dem Kopf stieß ich gegen die Platte und blieb frei dort hängen. Ich erholte mich schnell von meiner Überraschung, denn ich ahnte ja, womit hier experimentiert wurde.


  Vorsichtig hangelte ich bis zum Rand der Platte, aber dann paßte ich nicht auf. Ich wog plötzlich wieder meine hundertsechzig Pfund und fiel wie ein Stein drei Meter herunter auf den harten Boden. Dabei verstauchte ich mir einen Knöchel.«


  Heider nahm Jerry die Doppelplatte aus der Hand.


  »Woraus besteht das Ding eigentlich?«


  »Die eine Platte hauptsächlich aus Kupfer, die andere aus einer besonderen Legierung. Etwa zwanzig verschiedene Elemente sind daran beteiligt. Könnte also jeder herstellen, wenn er die Zusammensetzung kennt.


  Diese besondere Mischung ist es nämlich, die eine völlige Aufhebung der Schwerkraft ermöglicht.«


  »Ich meine gehört zu haben, es gäbe keine Schwerkraft.«


  »Gibt es auch nicht, aber ich möchte das Resultat des Strahlendrucks weiterhin so bezeichnen.«


  »Und warum bewegt sich ein Körper, dessen Gewicht aufgehoben ist, nach oben? Warum bleibt er nicht liegen?«


  »Eine kluge Frage, aber leicht zu beantworten. Die kosmischen Strahlen kommen natürlich aus allen Richtungen, nicht nur von oben, sondern auch von den Seiten. Die Erde selbst können sie nicht durchdringen. Die seitlich kommenden Strahlen drücken den gewichtslosen Gegenstand zuerst langsam, dann schneller werdend nach oben. Praktisch wird die Sache so aussehen, daß in genügender Höhe über der Erdoberfläche die gesamte Kraft dieser Seitenstrahlen den Gegenstand vorantreiben. In Richtung der Abschirmung!«


  »Das ist kompletter Unsinn!«


  »Um das herauszufinden, bin ich hier, Hans. Mit dir zusammen möchte ich eines jener Fahrzeuge bauen, wie ich sie in Rußland sah und wie sie bald auch in Amerika auftauchen werden.«


  »Fahrzeuge? Luftfahrzeuge, nehme ich an. Wie sehen sie aus?«


  »Wie ein Diskus, rund und flach.«


  »Wie Fliegende Untertassen?«


  »Genau! Flugscheiben, die ohne direkte Antriebskraft mit unwahrscheinlicher Wendigkeit und Geschwindigkeit um die Erde kreisen. Gewissermaßen Versuchsobjekte.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben, Jerry.«


  »Du wirst es glauben müssen, Hans. Die Amerikaner wissen schon seit Jahren, daß es solche Flugkörper gibt, und rätseln an der Art des Antriebs herum. Als Mantell damals von so einer Scheibe abgeschossen wurde, erkannte man die Gefahr und schickte uns nach Rußland, um die Pläne für so eine Untertasse zu holen. Nur einer meiner Kollegen kehrte heil zurück und wird inzwischen alles berichtet haben, was er in Erfahrung bringen konnte. Alle anderen gelten als tot, auch ich.«


  »Warum willst du so ein Ding bauen?«


  »Weil ich eine zusätzliche Idee habe. Wir werden eine luftdichte Kabine konstruieren, in der Apparaturen für eine ständige Erneuerung der in ihr enthaltenen Atmosphäre sorgen. Damit ist der Aktionsradius des Flugkörpers unbeschränkt.«


  »Und was willst du damit?«


  Jerry legte seine Hand auf den Arm des Freundes.


  »Den Fortschritt! In den Händen der irdischen Großmächte wird die Entdeckung zur Entwicklung neuer Kampfmaschinen dienen, wir aber werden sie nutzen und die ersten Menschen sein, die den Mond betreten.«


  »Den Mond? Du vergißt dabei die Fluchtgeschwindigkeit, etwa elf Kilometer pro Sekunde! Das ist nicht möglich …«


  »Haben wir auch nicht nötig. Wir können so schnell oder so langsam fliegen, wie es uns Spaß macht. Die Fluchtgeschwindigkeit ist nur dann notwendig, wenn die Abschirmung nicht vorhanden ist.«


  Heider schüttelte den Kopf.


  »Es kommt alles so plötzlich für mich, ich muß mich erst an den Gedanken gewöhnen, daß Massenanziehung nur Strahlendruck ist.«


  »Die Massenanziehung ist nur scheinbar vorhanden.


  Sie wird durch die einfache Tatsache hervorgerufen, daß diese kosmischen Strahlen Planeten, Monde und Sonnen nicht durchdringen können. Dadurch wird die Druckwirkung einseitig, der betreffende Körper zieht an. Im freien Raum kommen die Strahlen aus allen Richtungen und heben sich gegenseitig auf, ein Körper wird schwerelos. So, und nun zu unserem Raumschiff!


  Woher bekommen wir die Teile?«


  »Bei verschiedenen Firmen, das fällt kaum auf. Ich bestelle sie und lasse sie zum Waldhaus bringen. Ich müßte es vergrößern lassen.«


  »Nicht viel. Unser Diskus wird gerade zehn Meter Durchmesser haben.«


  Heider erhob sich und ging im Zimmer auf und ab.


  Dicht vor Jerry blieb er stehen.


  »Eine einzige Frage noch: Wenn das alles so einfach ist, wie du mir weismachen möchtest, warum sind dann die Russen und Amerikaner noch nicht auf die Idee gekommen, ein Raumschiff zu bauen? Warum quälen sie sich mit diesen altmodischen Flüssigkeitsraketen ab, wenn ihnen die Energie des gesamten Kosmos zur Verfügung steht?«


  Jerry zuckte mit den Schultern.


  »Wenn ich das wüßte! Ich hörte zwar von einem Gerücht, man habe den Mond bereits einmal umkreist, aber niemand weiß Genaues darüber. Na schön, wenn die alles geheimhalten, dann werden wir eben die ersten sein, die offiziell dort landen. Trinken wir darauf?«


  Heider nahm sein Glas.


  »Trinken wir lieber darauf, daß man dich nicht mit einem raffinierten Trick hereingelegt hat …«
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  Jerry hatte eine lange Liste mit den Teilen angefertigt, die er benötigte. Am schwierigsten gestaltete sich die Beschaffung der einzelnen Metalle und Elemente, die für die Abschirmungsplatten unerläßlich waren. Doch auch hier wußte Heider Rat. Er kannte genügend einflußreiche Leute, die ihm gern halfen, ein neues Experiment zu ermöglichen. Einzeln bezogen, wirkten alle Teile und Gegenstände absolut unverdächtig.


  Die Arbeit schritt nur langsam voran, da die beiden Männer es vermeiden wollten, daß jemand Verdacht schöpfte. Zuerst hatten sie einen Holzschuppen gebaut, der an das Waldhaus anschloß. Darin stapelten sich die Kisten mit der gelieferten Ware. Heider war unterwegs, um den Rest zu bestellen.


  Vier Wochen nach seiner Flucht aus Rußland konnte mit der eigentlichen Arbeit begonnen werden.


  An diesem Abend beschloß Jerry, sich auszuruhen und nichts mehr zu tun. Heute noch, oder erst morgen, würde Hans Heider zurückkehren. Nach dem Abendessen schaltete er das Radio ein, hörte mit geringem Interesse die Nachrichten und horchte nur auf, als gemeldet wurde, daß die amtlichen Stellen der US-Luftwaffe bekanntgegeben hätten, die sogenannten Fliegenden Untertassen seien ein ausgemachter Schwindel. Das hätten eingehende Untersuchungen ergeben.


  Jerry verspürte Erleichterung. Also besaßen auch die Amerikaner das Geheimnis der Gravitationsaufhebung. Aber sie würden ihm kaum zuvorkommen, denn den Militärs war die irdische Luftüberlegenheit wichtiger als der Flug zum Mond.


  Das leise Klopfen an der Tür alarmierte ihn.


  Wer sollte das sein? Wie konnte sich ein Fremder zu dieser späten Stunde hierher verirren? Heider jedenfalls war es nicht.


  Das Klopfen wiederholte sich, und ehe Jerry aufstehen oder etwas sagen konnte, wurde die Tür einfach aufgestoßen. Ein Mann betrat den Raum, zog die Tür hinter sich zu und blieb abwartend stehen.


  Der tief ins Gesicht gedrückte Hut verdeckte das halbe Gesicht. Ein Lodenmantel verhüllte Gestalt und Kleidung des Unbekannten, dessen Hände in den weiten Manteltaschen blieben. Unbeweglich stand er da und starrte Jerry an, der Unheil witterte und langsam aufstand.


  »Was wollen Sie, wer sind Sie?« fragte er.


  Seine Gedanken jagten sich. Das war kein zufälliger Besucher, dessen war er sicher. Wie hatte er nur so achtlos sein können und die Tür nicht verschließen?


  Seine Pistole steckte in der Rocktasche, und die wiederum hing im Schlafzimmer.


  »Sind Sie Jerry Mason, der untergetauchte amerikanische Agent?«


  Die Frage war nichts als eine Feststellung.


  »Und wenn ich es wäre, was dann?«


  »Dann wäre ich am Ziel«, sagte der Besucher und schien erleichtert zu sein.


  »Wieso?«


  »Darf ich den Mantel ablegen und mich setzen? Ich werde Ihnen alles erklären. Und damit Sie beruhigt sind: ich habe nicht die Absicht, Sie umzubringen. Sehen Sie hier …«


  Als er seine rechte Hand aus der Manteltasche zog, kam eine Pistole zum Vorschein. Er betrachtete sie kurz, ließ den Sicherungsflügel zurückschnappen und schob sie wieder in die Tasche. Dann erst zog er den Mantel aus und hängte ihn an einen Haken. Der Fremde trug Bergsteigerausrüstung, und als er endlich den Hut abnahm, erkannte Jerry das Gesicht. Irgendwo hatte er es schon einmal gesehen, aber wo?


  Der Besucher deutete auf den Sessel.


  »Nehmen Sie bitte wieder Platz, Mr. Mason, ich werde es auch tun. Es spricht sich dann besser.«


  Als sie saßen, überlegte Jerry noch immer, woher er diesen Mann kannte. Er kam zu keinem Ergebnis.


  »Der Weg zu Ihnen war ein wenig beschwerlich«, begann der Fremde. »Mein Name ist Wanja Zobolow, aber das sagt Ihnen wohl nichts. Sie hießen in Rußland ja auch nicht Jerry Mason. Wir lernten uns flüchtig im Ural kennen, in jener Versuchsanstalt, aus der Sie die beiden Platten entwendeten. Entsinnen Sie sich des kleinen Büroangestellten, der leichtsinnig vergaß, den Safe abzuschließen? Ich wußte genau, was Sie suchten, und ich dachte mir damals: Mason kann die Abschirmplatten viel besser ›nach drüben‹ bringen als ich. Wir hatten nämlich schon damals die gleichen Absichten.«


  »Aber … Sie sind doch Russe.«


  »Na und? Sie sind Amerikaner und haben auch das nicht getan, was Ihre Pflicht gewesen wäre.«


  Jerry hatte sich ein wenig von seiner Überraschung erholt. Sein erster Verdacht, der Feind – von dieser oder der anderen Seite – habe ihn entdeckt, schien unbegründet. Was aber wollte Wanja Zobolow nun wirklich von ihm?


  »Warum wollten Sie, daß ich die Platten aus Rußland brachte? Warum haben Sie mich gesucht und nun gefunden?«


  »Sie und ich, wir haben beide die gleichen Ziele und Ideale. Ich hasse den Krieg und halte es für eine Sünde, diese wunderbare Naturkraft für kriegerische Zwecke zu mißbrauchen.«


  »Wie konnten Sie wissen, welche Einstellung ich habe?«


  »Ich halte mich für einen guten Psychologen, und schon damals war Ihr Interesse für die Raumfahrt besonders groß. Ich wußte, daß Sie sich eine so günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen würden.«


  »Das stimmt. Und wie konnten Sie mich hier finden?«


  »Ich verließ wenige Tage nach Ihnen meine Heimat und erhielt Ihre Adresse von Assmuss, was mich eine Menge Geld kostete. Aber ich bringe noch genug mit, um mich an Ihrem Unternehmen zu beteiligen.«


  »Welches Unternehmen meinen Sie?«


  Der Russe grinste breit.


  »Unternehmen Mond, Mr. Mason.«


  Jerry blieb mißtrauisch.


  »Warum sollte ich Ihnen vertrauen? Vielleicht sind Sie beauftragt worden, meine Pläne zu durchkreuzen.«


  »Ich bringe Ihnen die allerletzten Forschungsergebnisse mit. Sie beschleunigen Ihre Arbeiten um Monate.«


  Zobolow zog ein dickes Papierpäckchen aus der Brusttasche, entfernte die wasserdichte Hülle und schob den Inhalt über den Tisch. »Werfen Sie nur einen Blick darauf, und Sie werden sehen, welche Mühe ich Ihnen erspare. Die Pläne enthalten Berechnungen für die günstigste Form des Flugkörpers und die Anbringung der Abschirmplatten. Ich arbeitete als Astrophysiker, bevor mich der Geheimdienst holte.«


  »Geheimdienst?«


  »Ja, wir sind Kollegen.« Der Russe lachte. »Im Ruhestand.«


  


  Heider traf am anderen Tag ein. Er stutzte, als er den fremden Mann neben Jerry stehen sah, blieb skeptisch, als man ihm alles erklärte, und wurde erst aufgeschlossener, als er die Pläne kennenlernte. Mit dem geübten Blick des erfahrenen Fachmanns wußte er sofort, daß diese Pläne das endgültige Ziel in greifbare Nähe rückten.


  »Ich kenne Ihre wahren Motive nicht«, wandte er sich an den Russen, »aber Sie scheinen es wirklich ehrlich zu meinen.«


  »Meine Motive sind mit den Ihren identisch. Mich interessiert die Raumfahrt. Die Notwendigkeit des Krieges sehe ich nicht ein, ebensowenig die Notwendigkeit, andere Völker oder politische Systeme zu hassen. Ich bin überzeugt, daß die Völker ihre lächerlichen Probleme vergessen, sobald wir auf dem Mond gelandet sind.«


  Hans Heider lächelte und nickte.


  »Das ist auch unsere Hoffnung. Im Besitz des Geheimnisses sind wir so etwas wie eine dritte Macht, die sich mit den beiden anderen Großmächten im Rennen befindet. Aber diese beiden haben genug mit sich selbst zu tun, um auf uns zu achten. Wir haben alle Chancen, das Rennen zu gewinnen. Sie sind uns willkommen, Mr. Zobolow …«
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  Die Materialbeschaffung gestaltete sich immer schwieriger, nachdem es zu Beginn der Arbeiten so einfach gewesen war. Die einzelnen Teile mußten in verschiedenen Werken und Fabriken bestellt werden.


  Langsam nur entstand in dem Schuppen, weitab jeder menschlichen Siedlung, der Rohbau des Flugkörpers.


  Er bestand praktisch nur aus der druckfesten Kabine mit eingebauten Wandschränken, einer großen ovalen Sichtscheibe, darunter die Armaturen und Kontrollinstrumente. In sinnvoller Vorrichtung wurden nach genauen Berechnungen die Abschirmplatten rund um die Metallkapsel angebracht, und zwar derart, daß durch einfache Hebelverstellung die Abschirmfähigkeit gesteigert oder vermindert werden konnte. Eine übersichtlich angeordnete Schalttafel ermöglichte es dem Piloten, dem Flugkörper jederzeit und in Sekundenschnelle die gewünschte Flugrichtung und Geschwindigkeit zu geben. Die Berechnungen hatten enthüllt, daß bei vollster Ausnutzung der kosmischen Strahlenfelder eine Beschleunigung von mehr als fünfzehn Sekundenkilometer und eine Endgeschwindigkeit von dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde erreicht werden konnten. Eine solche Geschwindigkeit war nur außerhalb des Sonnensystems möglich.


  Heider befand sich mal wieder auf einer Geschäftsreise und studierte in seinem Baseler Hotel die Zeitungen, als sich seinem Tisch ein Herr näherte. Er war unauffällig gekleidet, trug seinen Mantel lässig über dem Arm und schwenkte unternehmungslustig einen gelben Spazierstock. Eine dunkle Pfeife hing zwischen seinen Zähnen.


  In gebrochenem Deutsch wandte er sich an Heider: »Verzeihen Sie, darf ich Platz nehmen?«


  Dem Akzent nach war er Engländer. Heider nickte erstaunt und deutete auf den freien Sessel. Der Fremde bedankte sich, hing den Mantel auf und setzte sich. Endlich nahm er auch die qualmende Pfeife aus dem Mund.


  »Ich hätte mich gern mit Ihnen unterhalten, Mr. Heider. Als ich Sie in Ihrem Heim aufsuchen wollte, erfuhr ich, daß Sie auf Reisen sind. Es kostete mich einige Mühe, Sie aufzutreiben.«


  »Wer sind Sie und was wollen Sie?«


  »Mein Name ist Jonathan Smith.« Ausgerechnet Smith! dachte Heider ärgerlich. »Ich habe ein ernsthaftes Interesse an Ihren Experimenten. Ich möchte mich daran beteiligen.«


  Heider blieb äußerlich völlig ruhig.


  »Welche Experimente meinen Sie, Mr. Smith?«


  »Ihre Experimente mit der Schwerkraft.«


  Heider überlegte blitzschnell, ob der Fremde etwas von den wirklichen Zielen dieser Versuche ahnte, und entschloß sich zum Bluff.


  »Ach so, das meinen Sie. Da muß ich Sie leider enttäuschen. Zwar habe ich ein paar nette Anfangserfolge erzielt, aber sie sind kaum der Rede wert.«


  Smith schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Sie haben eine seltsame Auffassung von Anfangserfolgen. Reden wir doch offen miteinander.«


  »Das soll mir recht sein. Was also wollen Sie von mir?


  Oder soll ich den Ober rufen und dafür sorgen, daß Sie mich nicht weiter belästigen?«


  »Dazu würde ich nicht raten, denn dann würde bald die ganze Welt wissen, was in Ihrem Landhaus geschieht und wer Ihre beiden Freunde sind.«


  Heider erwiderte ruhig: »Gut, Mr. Smith. Reden wir darüber, aber nicht hier.


  Kommen Sie mit zum Landhaus, dort können wir sicher sein, nicht belauscht zu werden. Ich werde Ihnen alles erklären.«


  »Noch etwas: Ein Freund von mir ist ständig darüber informiert, wo ich mich aufhalte. Das dient zu meiner Sicherheit. Sie werden das verstehen.« Er nickte Heider zu. »Es hat lange gedauert, bis wir Jerry Masons Spur fanden, und sie führte in gerader Linie zu Ihnen.«


  


  Die Begrüßung des fremden Gastes im Landhaus fiel kühl aus. Mason unterbrach Smith mit keinem Wort, als dieser kurz berichtete, wie er ihn gefunden hatte.


  Dann meinte er: »Die Methode kommt mir bekannt vor. Ich glaube, Mr. Smith, daß wir Kollegen sind – oder waren. Was wollen Sie von uns?«


  »Sehr einfach: Sie haben sich – zusammen mit dem russischen Kollegen – entschlossen, die Entdeckung für sich zu behalten und privat zu nutzen. Meine eigenen Absichten ähneln den Ihren. Aber meine Ziele sehen vielleicht etwas anders aus. Falls wir uns nicht einigen und mein Vertrauensmann nichts von mir hört, haben Sie Interpol auf dem Hals.«


  »Sie haben einen Telefonanruf vereinbart?« fragte Mason.


  »Richtig.«


  Mason grinste.


  »Na schön, dort drüben ist der Apparat. Sie werden also anrufen, allerdings unter meiner persönlichen Aufsicht.«


  Smiths Gesicht glich einer starren Maske, als Mason aufstand.


  »Seien Sie vorsichtig«,warnte er und schob die Rechte in seine Rocktasche. »Der Lauf meiner Waffe ist genau auf Sie gerichtet. Setzen Sie sich wieder hin.«


  Mason gehorchte und betrachtete sein Gegenüber mit aufeinandergepreßten Lippen.


  »Wie sind Ihre Bedingungen«, erkundigte er sich.


  Smith lächelte zufrieden.


  »Das hört sich schon besser an. Ich will die Erfindung, wobei es mir völlig egal ist, ob Sie sie ebenfalls auswerten oder nicht. Übrigens: Aufhebung der Schwerkraft … was wollen Sie damit anfangen? Denken Sie an eine neue Waffe?«


  »Natürlich nicht, Mr. Smith. Aber Sie können ruhig die Wahrheit von uns erfahren. Wir bauen ein Raumschiff.

  Wir werden mit ihm die Erdanziehung überwinden und zum Mond …«


  »Ein Raumschiff?« unterbrach Smith verblüfft.


  Heider begriff, daß Mason die Absicht hatte, den ungebetenen Gast neugierig und damit vielleicht sorglos zu machen. Er mischte sich ein: »Der Begriff ›Raumschiff‹ ist möglicherweise irreführend. Es wird nicht so aussehen wie eine der geplanten Großraketen. Die Erkenntnis, daß die Schwerkraft nicht aus Massenanziehung resultiert, sondern ganz einfach aus Strahlendruck, ergibt neue Möglichkeiten.


  Die bisherigen Schwierigkeiten der Raumfahrt wären damit gelöst.«


  Smith erhob sich, die Hand noch immer in der Rocktasche.


  »Zeigen Sie mir das Raumschiff.«


  Mason stand ebenfalls auf.


  »Gern, aber gestatten Sie mir die Frage, was Sie danach anfangen wollen? Welche Absichten verfolgen Sie eigentlich?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht. Wenn der Flugkörper nicht sonderlich groß ist, könnte man ihn leicht transportieren – oder man könnte ihn hier zuerst fertigstellen und dann an den Ort bringen, den ich noch bestimmen werde.«


  »Diebstahl?« fragte Heider kühl?


  »Na und? Hat man Ihnen die Erfindung vielleicht geschenkt?«


  Heider zuckte mit den Schultern und wandte sich zur Tür.


  »Kommen Sie. Die Flugscheibe ist übrigens erst in drei Monaten fertiggestellt. Ein unauffälliger Abtransport wäre in diesem Stadium unmöglich. Das nur zur Information.«


  Smith zog endlich die Hand aus der Tasche. Sie hielt eine kleine Pistole mit großem Kaliber. Der Lauf war auf Heider gerichtet.


  »Gehen Sie voran, Heider. Sie in die Mitte, Mason. Ich bilde den Abschluß. Ach, noch etwas: wann erwarten Sie Zobolow zurück?«


  »Nicht vor einigen Stunden«, gab Mason Auskunft.


  »Er wollte einen Gipfel besteigen. Ziemlich anstrengend.«


  Smith schien beruhigt.


  Heider öffnete die Tür und ging voran. Fast hätte er einen Ruf des Erstaunens ausgestoßen und sich damit verraten, denn schräg vor ihm stand Zobolow, der offensichtlich am Fenster gelauscht hatte. Ein blitzschneller Blick des Einverständnisses klärte die Lage.


  Der Russe ergriff seinen Rucksack, der auf dem Boden stand, und huschte um die Ecke des Hauses. Jerry, der nach Heider aus dem Haus trat, sah ihn schon nicht mehr.


  Smith folgte mit entsicherter Pistole. Er ließ die beiden Männer keine Sekunde aus den Augen. Mühsam nur bekämpfte er seine Erregung. Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Der Weg nach Rußland war ihm zu riskant gewesen, den hatte ein anderer für ihn besorgt: Mason!


  Endlich erreichten die drei Männer den Schuppen, der erstaunlich niedrig war. Doch als Heider das Tor öffnete, erkannte Smith mit einem Blick, daß in der Halle weit mehr Platz vorhanden war, als es von außen den Anschein gehabt hatte.


  Mitten in dem Raum stand eine Fliegende Untertasse.


  Smith starrte sie fast eine Minute lang an, dann fragte er: »Wie funktioniert sie?«


  Heider erklärte es ihm lang und breit. Er hoffte, Zeit zu gewinnen, bis Zobolow etwas eingefallen war. Der Russe würde auf keinen Fall untätig bleiben, aber er mußte es schon geschickt anstellen, den erfahrenen Smith hereinzulegen, der seine Waffe stets auf ihn oder Mason gerichtet hielt.


  »Lichtgeschwindigkeit?« entfuhr es Smith aber doch, als Heider seine Ausführungen beendete. »Das wäre allerhand! Unglaublich fast! Hm, könnten Sie mir einmal vorführen, wie diese Abschirmplatten funktionieren? Ich hätte es gern einmal selbst gesehen.«


  Heider zögerte absichtlich.


  »Ich weiß nicht recht, Mr. Smith. Dieser Apparat wurde in der Hauptsache von Mason und Zobolow zusammengebaut, während ich mich um die Materialbeschaffung kümmerte. Aber vielleicht kennt Mason eine Möglichkeit, die Arbeitsweise der Platten vorzuführen …«


  Mason hatte das kurze Funkeln in Heiders Augen bemerkt.


  »Ja, das ließe sich schon machen«, sagte er. »Ich muß Sie jedoch beide bitten, ein wenig zur Seite zu treten.


  Noch ein wenig nach links, Mr. Smith – ja, so ist es gut.«


  »Machen Sie keine Dummheiten, Mr. Mason! Ich warne Sie! Bei einer verdächtigen Bewegung schieße ich sofort.«


  »Keine Sorge! Was sollte ich denn machen? Sie haben die Waffe auf mich gerichtet, und wie ich Sie kenne, schießen Sie, ohne zu zögern, wenn Ihnen etwas nicht gefällt.«


  »Worauf Sie sich verlassen können!«


  Mason war an die Wand getreten und legte einen dort angebrachten Hebel nach unten. In der gleichen Sekunde ging mit Smith eine blitzartige Veränderung vor.


  In dem Gesicht des Engländers zeigte sich plötzliches Erschrecken, gepaart mit Entsetzen. Er strauchelte und fuchtelte mit den Armen wild in der Luft herum, wobei er jedoch zu Masons Bedauern die Pistole nicht losließ.


  Dann hoben sich seine Füße vom Boden ab. Vergeblich versuchte Smith mit den Händen einen Halt zu finden.


  Er schwebte in der Luft, als sei er an einem unsichtbaren Seil befestigt, das ihn hielt.


  »Lassen Sie mich sofort hinunter!« schrie er. »Ich schieße!«


  Mason überlegte fieberhaft. Wenn der Engländer erst einmal festen Boden unter den Füßen hatte, würde er in Zukunft vorsichtiger sein. Und wenn er schoß, würde ihn der Rückstoß aus dem schwerelosen Bereich treiben lassen, was einen gefährlichen Absturz zur Folge haben mußte.


  Drüben am Tor war ein Geräusch, dann peitschte ein Schuß und unterbrach die Stille.


  Am Tor stand Wanja Zobolow, seine schwere Pistole noch in der Hand. Der Lauf war auf Smith gerichtet, der wütend seine rechte Hand schlenkerte. Seine Waffe war verschwunden. Heider fand sie abseits auf dem Boden.


  Er hob sie auf und gab sie Mason.


  »Ich hole Ihnen eine Leiter«, sagte Mason zu Smith.


  »Dann steigen Sie langsam zu uns herab. Aber vorsichtig, im schwerelosen Zustand wird Ihnen das alles recht merkwürdig vorkommen. Und denken Sie daran, daß auch ich schießen gelernt habe.«


  Wanja Zobolow kam nun auch näher, die Waffe in der Hand. Mason ging, um die Leiter zu holen. Heider sah, daß Smith plötzlich mit Armen und Beinen zu rudern begann und sich der Grenze des schwerelosen Bezirks näherte.


  »Verhalten Sie sich ruhig, Mister!« warnte er den Engländer. »Wir holen Sie ja schon …«


  Aber Smith hörte nicht und ruderte weiter. Mason schleppte die Leiter herbei, aber er kam zu spät. Der Engländer erreichte die gefährliche Grenze und erhielt von einer Sekunde zur anderen sein natürliches Gewicht zurück. Mit einem furchtbaren Schrei stürzte er in die Tiefe und schlug hart auf. Reglos blieb er liegen.


  Mason faßte sich als erster. Er rannte zu dem Hebel und legte ihn nach oben zurück. Dann erst kniete er sich neben Smith und untersuchte ihn.


  »Er ist tot. Schädelbruch! Es war ein Unfall. Hätte er sich ruhig verhalten, wäre ihm nichts passiert.«


  »Mach dir keine Vorwürfe, Jerry, er hat es nicht anders gewollt. Von unserer Seite aus war es Notwehr.


  Nur zu dumm, daß wir nichts über seine Auftraggeber erfahren konnten.«


  »Glaubst du, daß er welche hatte?«


  »Ja! Allein und ohne Verbindung hätte er so schnell deine Spur nicht gefunden. Das zwingt uns zu sofortigen Maßnahmen. Wann ist die Scheibe startbereit?«


  Jerry erhob sich und ging zu Heider.


  »In drei Tagen, aber ich möchte vorher einen Probeflug unternehmen. Dann müssen die Vorräte verladen, und die Lufterneuerungsanlage muß überprüft werden.


  Wie sollen wir das Ding übrigens taufen?«


  Wanja steckte seine Pistole, die er noch in der Hand hielt, in die Tasche und schritt auf die beiden Freunde zu.


  »Ich schlage vor, wir nehmen die Anfangsbuchstaben unserer Länder. Also ARS.«


  »Einverstanden«, meinte Heider und drängte: »Bringt die Leiche in den Keller des Landhauses. Ich werde inzwischen die Anlieferungen der letzten Bestellungen beschleunigen und auf sofortige Lieferung bestehen. Wenn ich zurückkomme, müßt ihr soweit sein, daß wir notfalls sofort starten können. Ich befürchte nämlich, daß dieser Smith nicht geblufft, sondern die Wahrheit gesagt hat.«


  »Sollen wir die Leiche im Keller liegen lassen, wenn wir starten?« erkundigte sich Jerry.


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Aber vielleicht geben wir den Behörden einen Tip, sobald wir unterwegs sind. Wir haben doch einen starken Sender an Bord.«


  Zögernd erklärte sich Heider mit dieser Maßnahme einverstanden, verabschiedete sich und verschwand in Richtung Landhaus. Minuten später hörten die Freunde das Aufheulen eines Motors, das sich kurz darauf in der Ferne verlor.


  Wanja deutete auf den Toten.


  »Schaffen wir ihn in den Keller, danach nehmen wir die letzten Montagen vor. Es wird höchste Zeit, daß wir damit beginnen. Vielleicht kehrt Heider schon morgen zurück. In einigen Stunden ist es dunkel.«


  Sie legten die Leiche auf ein Brett und trugen sie hinaus.


  Keiner von ihnen bemerkte den Schatten, der blitzschnell hinter einem Baum verschwand, und ebensowenig hörten sie das leise Surren einer Schmalfilmkamera.


  


  


  


  5.


  


  Hans Heider schnallte sich mit ruhigen Bewegungen auf der Polstermatratze fest, obwohl Jerry ihm mehrmals versicherte, daß dies eine völlig überflüssige Vorsichtsmaßnahme sei. Er hatte in zwei Probeflügen die Eigenschaften der Flugscheibe kennengelernt und tat ganz so, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan, als Fliegende Untertassen zu steuern.


  »Wenn ich dir sage, daß wir auch mit langsamer Beschleunigung den Schwerebereich der Erde verlassen können, so darfst du mir das glauben, Hans. Du mußt dich endlich einmal von der alten Vorstellung befreien, wir müßten unbedingt möglichst schnell die Fluchtgeschwindigkeit erreichen, um die Gravitation zu überwinden. Das sind Dinge, die eine Flüssigkeitsrakete tun muß, nicht aber wir mit unseren Abschirmplatten.«


  Draußen war es Nacht. Ein strahlender Vollmond, hinter den Baumkronen verborgen, warf kalte Schatten zwischen die Stämme. Ein leichter Wind raschelte zwischen dürren Zweigen und Blättern. Das Dach des Montageschuppens war abgedeckt. Smith lag aufgebahrt im Keller des Landhauses. Man würde ihn heute noch abholen, denn Heider hatte die Polizei bereits angerufen und ihr mitgeteilt, daß er einen Einbrecher in Notwehr habe töten müssen.


  Jerry warf einen letzten Blick auf die stille Nachtlandschaft, ehe er langsam einen gelben Hebel nach unten legte. Unmerklich fast hob die Scheibe vom Boden ab, schwebte langsam höher und stand bald in gleicher Höhe mit den Baumwipfeln.


  »Nun, Hans? Was meinst du? Umsonst angeschnallt, was?«


  »Wieso«, gab der Schweizer erstaunt zurück. »Willst du damit sagen, daß wir bereits die Höchstgeschwindigkeit erreicht haben?«


  »Das gerade nicht, aber viel mehr werden wir kaum spüren.«


  Jerry drückte den Hebel etwas weiter. Die Männer verspürten ein leichtes Ansteigen ihres Gewichts, als die Beschleunigung anstieg. Von einem unerträglichen Andruck konnte keine Rede sein.


  Jerry stand auf und ging zu Wanja.


  »Nun, Kollege? Wie fühlst du dich? Ein herrliches Gefühl der Genugtuung, anderen Leuten zuvorgekommen zu sein, nicht wahr? Wenn ich daran denke, daß mein Chef mich längst von der Liste der Lebenden gestrichen hat. Wirklich zu lustig!«


  »Ich finde das gar nicht so lustig«, gab Wanja Zobolow zu bedenken. »Es könnte ja auch sein, daß sie uns erwischen. Vergiß nicht, daß sowohl deine als auch meine Landsleute jederzeit ein solches Raumschiff bauen können. Keiner wagt es, den anderen davon zu unterrichten, wie weit man wirklich ist. Das ist unser Glück. Sobald sie Wind davon bekommen haben, daß wir uns zusammengetan haben, ist die Hölle los.«


  »Unbesorgt, mein Freund. Wir sind genau genommen eine neutrale Macht. Man kann uns nicht einfach einsperren oder umbringen.«


  Heider erhob sich und schwankte ein wenig unsicher zur Sichtluke. Mit ehrfürchtigem Staunen verharrte er und blickte hinab auf die leicht gewölbte Fläche der vom Mondlicht angestrahlten Erde. An dem einen Rand leuchtete hell ein Dunstschimmer – die von der hinter der Erde stehenden Sonne angestrahlte Atmosphäre.


  Es war ein gewaltiges Bild, das seinen Eindruck auf Heider nicht verfehlte. Zum ersten Mal verspürte er die Größe des Augenblicks, den er erlebte.


  Die Erde fiel schnell unter ihnen weg – immer schneller, wie es Heider schien. Die Riesenkugel schrumpfte immer mehr zusammen, bis sie mit einem einzigen Blick zu erfassen war. Die Sonne mußte fast genau hinter der Erdscheibe stehen, denn die Atmosphäre glich jetzt einem Halo.


  Eine Hand legte sich auf Heiders Schulter.


  »Dieser Anblick allein ist es schon wert, daß man dafür sein Leben riskiert. Wir haben eine Höhe von sechshundert Kilometern erreicht und bewegen uns mit zunehmender Geschwindigkeit von der Erde fort. Der Himmel über und vor uns ist schwarz geworden. Wir sehen mehr Sterne, als wir je zuvor sehen konnten. Sie scheinen uns näher gekommen zu sein. Aber was sind schon sechshundert Kilometer? Der erste Schritt eines Wochenmarsches …«


  »Du Pessimist! Der erste Schritt eines Marsches, der niemals endet. Der Weg zu den Sternen! Wir haben ihn endlich gefunden.«


  »Er ist einfacher, als wir je zu hoffen wagten. Jahrzehnte haben wir uns mit Raketen und Atomreaktoren herumgeschlagen, und daran, daß eine Legierung das Problem lösen könnte, dachte niemand. Nur jener fast unbekannte Mann, der 1920 eine Theorie aufstellte.«


  »Ein Freund dieses Mannes kam zu uns«, sagte Zobolow von seinem Sessel her. »Im Jahre 1928. Wir nahmen ihn auf und stellten ihm die gewünschten Mittel zur Verfügung. Dieser Mann hat das Erbe seines verstorbenen Freundes übernommen. Es dauerte lange, bis erste sichtbare Erfolge auftraten. Dann ging alles sehr schnell. Die Versuchskörper erregten überall in der Welt, wo man sie beobachtete, Aufsehen. Man hat sogar behauptet, die unbekannten Flugobjekte kämen aus dem Weltall.«


  Heider sah den Russen aufmerksam an, als er fragte: »Könnte das nicht auch der Fall sein?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, ich meine: stammen sie wirklich alle von der Erde? Meinst du nicht auch, daß es doch möglich wäre, Wesen von einem anderen Planeten hätten die Erde besucht?«


  »Ich halte es nicht für unmöglich. Es gibt genug Erscheinungen, die selbst uns Eingeweihten Kopfzerbrechen bereitet haben. Wir glaubten, die Amerikaner beschäftigten sich mit ähnlichen Versuchen.«


  


  Sechs Tage später glitt die ARS in geringer Höhe über die Mondoberfläche dahin. Die zerklüfteten Krater boten einen trostlosen Anblick und vermittelten den Eindruck absoluter Leere und Leblosigkeit. Das von der steinigen Oberfläche zurückgeworfene Licht der Sonne wurde nur durch die grüne Schutzscheibe gemildert.


  Die drei Männer starrten mit brennenden Augen auf den Mond hinab, der in greifbarer Nähe vor ihnen lag.


  Sie konnten jederzeit landen und als erste Menschen den Mond betreten. Die mitgeführten Druckanzüge boten den nötigen Schutz, wenn auch leider nicht mehr als für zwei kurze Stunden.


  Die Fluggeschwindigkeit war stark gesunken, sie betrug nur noch ein paar hundert Meter in der Sekunde.


  Die Erde stand dicht neben dem Zenit, nicht weit davon entfernt die Sonne. Während die Erde dunkel und aschgrau aussah, an der einen Seite eine feine, leuchtende Sichel, blendete die Sonne ungehindert in strahlender Helle.


  Langsam sank die ARS tiefer.


  »Wollen wir nicht zuerst eine volle Umrundung vornehmen«, fragte Mason, obwohl er genau wußte, daß sie alle neugierig auf die unbekannte Rückseite des Mondes waren. Zwar versprach sich keiner von ihnen eine Überraschung, aber Vermutung und Wissen waren eben doch zwei verschiedene Dinge. Als er die erstaunten Blicke seiner Begleiter sah, fuhr er schnell fort: »Schon gut, war nur eine Frage. Aufpassen, wir nähern uns bald dem Terminator.«


  Die Sonne war zusammen mit der Erde dem kurzen und stark gerundeten Horizont entgegengesunken. Die Flugscheibe näherte sich der Nachtseite des Mondes.


  Aus gewaltigen Kratern drohte undurchdringliche Dunkelheit, während die Ringwälle noch im grellweißen Licht der Sonne lagen. Die völlige Atmosphärelosigkeit kannte keine Dämmerung. Wo eine Sekunde vorher noch grelles Licht herrschte, war bereits in der nächsten Sekunde völlige Finsternis. Nirgends waren Tag und Tag so nahe beieinander wie hier.


  Bald waren es nur noch die hell leuchtenden Sterne, die der Oberfläche des Erdsatelliten einen grauen Schimmer verliehen. So war es möglich, daß die Umrisse der größeren Krater sichtbar blieben.


  Die Rückseite des Mondes sah nicht viel anders als jene, die stets der Erde zugewandt war. Das war keine Überraschung für die drei Männer. Sie hatten es nicht anders erwartet.


  Die Flugscheibe hatte die Geschwindigkeit weiter verringert. Gewaltige Ringgebirge veranlaßten Mason, stets auf der Hut zu sein, um plötzlich auftauchenden Hindernissen auszuweichen.


  Dann schimmerte weit vor ihnen am gekrümmten Horizont erneut der Terminator auf, kam näher, und dann ging die Sonne wieder auf. Blendend schossen ihre Strahlen in den schwarz gebliebenen Himmel hinauf. Dicht daneben war Erdaufgang.


  Mason schloß die Blende, die er während des Fluges über die Nachtseite heraufgeschoben hatte. Sie überflogen jetzt einen riesigen Krater, in dessen Mitte sich ein kleiner spitzer Berg abhob, dessen Gipfel die gleiche Höhe wie das ihn umgebende Ringgebirge besaß.


  Sie waren schon wieder über der ebenen Fläche eines »Mondmeeres«, als Heider einen erstickten Laut ausstieß. Er deutete erregt nach unten, obwohl es dort schon nichts mehr zu sehen gab.


  »Eine Rakete! Ich habe ganz deutlich eine Rakete gesehen! Umkehren, Jerry! In dem Krater liegt eine Rakete!«


  »Du hast dich geirrt, Hans! Wir sind ziemlich schnell über den Krater hinweggeflogen, du hast wahrscheinlich einen der vielen Felsbrocken für eine Rakete gehalten. Wie soll denn so ein Ding auf den Mond kommen?«


  »Ja, wie wohl?« fragte Heider wütend. »Es werden ja genug Versuche angestellt. Tu mir den Gefallen und fliege zurück!«


  Mason sah den Russen an. Zobolow nickte.


  »Also gut, versuchen wir es.«


  Die ARS drehte in einem großen Bogen vom Kurs ab und ging tiefer. Mason verringerte die Geschwindigkeit und glitt dicht über den Ringwall hinweg. Heider schob sich neben ihn und starrte nach vorn. Sein Atem ging merklich schneller.


  »Dort müßte es sein! Der silberne Leib schimmerte deutlich zu uns herauf. Daß ihr nichts gesehen habt …!«


  Wanja Zobolow, der dicht neben Heider stand, sagte mit ruhiger, fast gelangweilter Stimme: »Heider hat recht! Dort unten liegt eine Rakete. Sie sieht aber recht bös aus, so als wäre sie abgestürzt. Der Typ kommt mir bekannt vor.«


  Heider nickte.


  »Das ist sie! Landen, Jerry! Wir müssen wissen, wer sie hochgeschickt hat.«


  »Jemand von der Erde, wer sonst«, wunderte sich Mason, aber der fragende Tonfall in seiner Stimme war kaum zu überhören.


  »Aber wer von der Erde?« fragte Heider aufgeregt.


  »Das werden wir wohl bald wissen …«


  Die ARS hing fast bewegungslos über dem Kratergrund. Die Männer erkannten deutlich die lange, schnurgerade Schleifspur, die quer durch den Krater bis zu dem Wrack führte, dessen Nase sich tief in den Ringwall gebohrt hatte. Die Rakete mußte eine reichlich harte Landung hinter sich haben.


  Mit einem kaum spürbaren Ruck berührte die Flugscheibe die Oberfläche des Mondes. Die Genugtuung über die Landung auf dem fremden Weltkörper blieb aus. Sie wußten jetzt, daß sie nicht die ersten waren.


  »Sehen wir nach, was da passiert ist«, schlug Heider vor.


  »Wir können alle ‘raus«, sagte Mason. Er drehte unter den Kontrollen einen Schlüssel um und zog ihn ab.


  Sorgfältig verstaute er ihn in seiner Brusttasche. »Kein Mensch kann diesen Fahrthebel nun bewegen«, verriet er den Freunden.


  Er ging zum eingebauten Schrank und holte die elastischen Raumanzüge hervor. Während sie in die Kleidungsstücke stiegen, holte Zobolow die Sauerstoffflaschen. Sie wurden auf den Rücken geschnallt. Eine Leitung verband sie mit dem Metall-Glashelm, der Sende- und Empfangsvorrichtung enthielt und auf dem Anzug festgeschraubt wurde.


  »Probe!« sagte Mason in sein Mikrophon. »Eins, zwei, drei, vier …«


  »… fünf, sechs sieben …«, fuhr Heider fort.


  Zobolow ergänzte bis zehn.


  Mit einiger Mühe zwängten sie sich dann in die enge Luftschleuse, die ursprünglich nur für zwei Personen gedacht war. Zischend strömte die Atemluft durch die Ventile in das Vakuum hinaus. Als die drei Flaschen ihr Gemisch regelmäßig den Helmen zuführte, wurde die Außenluke geöffnet. Die Männer starrten auf die weißblendende Oberfläche des Mondes.


  Mason zögerte nun nicht mehr länger. Als erster trat er auf die schmale Kante des Lukenrandes, sah nach unten und sprang. Die spürbar geringere Gravitation ließ ihn sanft nach unten schweben. Er sackte ein wenig in die Knie, stand aber gleich wieder aufrecht. Als er sich umdrehte, sahen seine Freunde, daß er lachte.


  Sie folgten ihm, wobei Zobolow sich ein wenig zu kräftig abstieß. Ein Stück entfernt landete er auf allen vieren im Mondstaub.


  Mit vorsichtigen Sprüngen näherte sich Heider der abgestürzten Rakete, die keine hundert Meter entfernt ihren weiten Flug von der Erde beendet hatte. Erst jetzt bemerkte er die total verbeulten Strahldüsen an der Unterseite des Wracks. Das ließ darauf schließen, daß die Rakete ursprünglich nicht für eine Senkrechtlandung gedacht war.


  Heider wartete nicht auf die beiden Freunde, die ihm in mehr oder weniger gewagten Sprüngen folgten, sondern schritt nahe an den zerstörten Metallzylinder heran. Große Risse verrieten auf den ersten Blick, daß die Atemluft unmittelbar nach dem Aufprall entwichen sein mußte. Die Frage war nun: War die Rakete überhaupt bemannt gewesen?


  Heider bewegte sich um den Metallkörper herum, der eine Länge von etwa acht Metern besaß. Eigentlich ziemlich klein, dachte er.


  Als er an der anderen Seite wieder zum Vorschein kam blieb er erstaunt stehen. Wanja Zobolow benahm sich mehr als merkwürdig. Er schien einen Tanz in Zeitlupe auszuführen und begann fast hysterisch zu lachen. Dabei klopfte er Mason auf die Schultern, der strauchelte und fast hingefallen wäre, hätte der Russe ihn nicht festgehalten.


  »Welch ein Witz, Freunde!« rief er dann. »Fast schon ein tragischer Witz! Da kommen wir hierher, um als erste Menschen den Mond zu betreten, und dann finden wir das da!« Er deutete auf das Wrack. »Es ist wahrhaftig ein Witz!«


  »Finde ich gar nicht«, hielt Mason ihm wütend entgegen. »Möchte wissen, was daran so komisch ist.«


  »Mensch, Jerry!« rief Zobolow und lachte erneut. »Ich war doch dabei, als dieses Ding von der Erde gestartet wurde.«


  Mason verschlug es den Atem.


  »Du warst … was?«


  »Dabei! Sagte ich doch deutlich genug.«


  »Das ist eine russische Rakete?« bezweifelte Mason.


  »Eine russische, allerdings! Allerdings eine unbemannte. Sie sollte der erste künstliche Satellit sein, der die Erde umkreiste. Ein Fehler in den Berechnungen jedoch jagte sie in den Raum hinaus. Wir verloren sie damals vor einigen Jahren einfach. Sie hätte genausogut zum Mars oder in die Sonne fliegen können, aber nein!


  Sie flog zum Mond und landete hier. Auch wenn keine Besatzung an Bord war, so war sie doch vor uns da. Und in ihr befindet sich die sowjetische Fahne. So betrachtet, stehen wir auf russischem Boden. Ist das nun ein Witz oder nicht?«


  Heider schien ein anderes Problem zu beschäftigen.


  »So stimmen die Gerüchte also doch! Damals wurde behauptet, eine Versuchsrakete habe die Erdanziehung überwunden und sei im Raum verlorengegangen. Ich wußte nur nicht mehr, ob es eine russische oder eine amerikanische Rakete war. Jetzt wissen wir es.«


  Jerry Mason ging um das Wrack herum und suchte nach einem Spalt. Er fand keinen. Zu den anderen zurückgekehrt, meinte er: »Wir müssen das Ding verschwinden lassen.«


  »Warum?« fragte Heider erstaunt.


  »Damit der Mond neutral bleibt, darum.«


  »Sehr richtig«, stimmte auch Zobolow zu. »Wir hängen das Wrack mit einer Stahltrosse an die ARS, schleppen sie in den Weltraum, geben ihr den nötigen Schwung – und lassen sie in Richtung Sonne davonsausen.«


  »Die geringe Schwerkraft macht uns die Arbeit leichter. Wanja, such die günstigste Stelle am Wrack, wo wir die Trosse befestigen können. Ich gehe sie inzwischen holen.«


  Eine halbe Stunde später schwebte die ARS langsam nach oben, und mit ihr die russische Rakete, die unterhalb der Abschirmplatten praktisch kein Gewicht mehr hatte. Mason erhöhte die Geschwindigkeit, bis der Mond weit zurückgefallen war.


  Dann begab sich Heider in die Luftschleuse und löste das Ende der Trosse. Mit gleichbleibender Geschwindigkeit raste das Wrack weiter, der fernen Sonne entgegen, während die ARS in einem Bogen zum Mond zurückflog.


  Zum zweiten Mal landete die Flugscheibe auf der Mondoberfläche. Fußhoch bedeckte weicher Staub den Boden. Bei jedem Schritt sanken die Männer bis zu den Knöcheln ein.


  Mitten im Krater Pluto hißten sie zwei Fahnen. Die eine zeigte das Kreuz der Schweiz, die andere den blaugrünen Erdball, von ihrer weißschimmernden Atmosphäre umgeben. Schlaff hing das Tuch der beiden Fahnen herab, es würde sich niemals im Wind bewegen können. Das Material jedoch würde für alle Zeiten erhalten bleiben. Es bestand aus dem gleichen Stoff wie die Raumanzüge.


  »Wollen wir einen Spaziergang unternehmen?« schlug Zobolow vor. »Ich finde, wenn wir schon hier sind, sollten wir die Gelegenheit auch nutzen. Mich würden die Felsen dort am Ringwall interessieren.«


  »Immerhin fast vierzig Kilometer«, gab Heider zu bedenken. »Der Fuß des Gebirges liegt bereits tief unter dem sichtbaren Horizont.«


  »Na und? Bei unseren Weitsprüngen schaffen wir das in einer halben Stunde.«


  Mason mußte lachen.


  »Hast du eine Ahnung, Wanja! Stunden würden wir brauchen, und du hättest bald keine Luft mehr in den Flaschen. Es wird besser sein, wir fliegen mit der ARS dorthin. Dann kannst du meinetwegen nach Herzenslust in den Felsen herumstöbern. Ich fürchte jedoch, du wirst nicht viel Interessantes entdecken.«


  »Jeder Stein hier ist für mich interessant …«


  Knapp zehn Minuten später landete die Flugscheibe am Ringgebirge. Auch hier lag wieder hoher Staub, der sich im Verlauf der Jahrtausende angesammelt hatte.


  Mason beschloß, in der Kabine zu bleiben. Über Funk würde er mit den Freunden ständigen Kontakt halten.


  Er sah, wie sie aus der Schleuse stiegen und sich dem Geröllwall näherten. Es schien ihnen nicht schwer zu fallen, auch größere Felsbrocken zu besteigen oder von ihnen hinabzuspringen. Einen Knochenbruch würden sie sich hier kaum holen.


  Heider redete fast ununterbrochen: »Ob der Mond schon jemals ein lebendes Wesen gesehen hat? Manchmal meine ich, dieser Weltenkörper müßte früher einmal so etwas wie eine Atmosphäre gehabt haben, in der organische Lebewesen existieren konnten. Denkt doch nur an die vielen Sagen, die durch die Geschichte unserer Völker geistern. Feurige Wagen und allmächtige Götter, gewaltige Riesen und blitzeschleudernde Helden. Ob nicht der Mond einst …«


  »Nie!« widersprach Zobolow bestimmt. »Der Mond ist zu klein. Wie könnten hier jemals Menschen gelebt haben?«


  Langsam näherten sie sich einem Felsen, der senkrecht vor ihnen in den schwarzen Himmel aufsteilte.


  Eigentlich war er mehr eine natürliche Felsmauer, die von vielen kleinen Einschnitten unterbrochen wurde.


  »Merkwürdig«, sagte Heider und betrachtete sie aufmerksam. »Als ob man sie hineingehauen hätte.«


  »Unsinn! Das sind die Einschläge großer Meteoriten«, meinte Zobolow nüchtern.


  »Noch größerer Unsinn!« Ein Streitgespräch schien sich anzubahnen. »Die schlagen nahezu oder genau senkrecht auf. Aber doch niemals in einem so flachen Winkel! Unmöglich!«


  Heider wartete keine Antwort mehr ab, sondern ging vorsichtig auf den Eingang einer größeren Schlucht zu, die sich wie ein Tunnel in den Felsen bohrte. Schon nach wenigen Schritten war es völlig finster.


  »Wir brauchen eine Lampe«, sagte er und drehte sich um.


  Die Stelle, an der Zobolow eben noch gestanden hatte, war leer.


  Der Russe war verschwunden, obwohl er nur knapp fünf Meter hinter Heider gestanden hatte, mitten auf der freien Fläche, die sich bis zum Landeplatz der ARS erstreckte. Die Flugscheibe stand ruhig und friedlich am alten Ort. Wenn Zobolow zu ihr zurückgegangen wäre, müßte er noch zu sehen sein, zumindest aber seine Fußspuren.


  Zobolow hatte sich in Luft aufgelöst, obwohl es auf dem Mond überhaupt keine Luft gab.


  »Wanja!« rief Heider fassungslos. »Wanja wo steckst du? Kannst du mich hören?«


  Die Reichweite des Senders betrug mehrere Kilometer.


  Statt des Russen antwortete Mason aus der ARS: »Was ist los, Hans? Warum schreist du so?«


  »Wanja ist verschwunden! Ich drehte mich um, da war er weg. Einfach nicht mehr da!«


  »Das ist doch unmöglich! Du mußt dich getäuscht haben. Vielleicht ist er in eine der vielen Spalten eingedrungen …«


  »Dann müßte er mich trotzdem hören können.«


  Jerry atmete schwer, ehe er sagte: »Bleib dort stehen, ich komme jetzt aus dem Schiff.«


  Heider wartete. Knapp zehn Meter vom Tunneleingang entfernt, stand er in der Einöde. Mindestens fünf Minuten würde es dauern, bis Mason den Raumanzug angelegt hatte. Er atmete auf, als er den Freund in der offenen Luke erblickte. Gleichzeitig hörte er seine Stimme: »Noch nichts von Wanja gesehen?«


  Mason gab Heider eine Pistole und Reservemagazine.


  Er selbst behielt die Maschinenpistole, die an einem Riemen vor seiner Brust baumelte.


  »Nichts, Jerry. Wanja stand zuletzt dort drüben an dem Felseinschnitt, und dann war er plötzlich verschwunden, so als habe …«


  Heider hatte zu dem Tunneleingang gedeutet und verstummte jäh.


  »Was ist denn?« fragte Mason ungeduldig.


  »Mensch, Jerry! Siehst du denn nicht, daß dort etwas liegt? Das kann Wanja nicht verloren haben …«


  Mason ging zum Felsen, bückte sich und hob den Gegenstand auf, der auf dem Boden lag. Ebenso wie Heider starrte er auf den silberglänzenden Zylinder von etwa zwanzig Zentimeter Länge, der an eine Taschenlampe erinnerte. Reflektor und Glasscheibe fehlten allerdings.


  »Was ist das, Jerry?«


  »Keine Ahnung. Wir haben es nicht mitgebracht.«


  Heider spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken sträubten. Wenn sie diesen Silberstab nicht auf den Mond gebracht hatten, wer dann?


  Langsam drehte er sich um sich selbst und suchte nun aufmerksamer als bisher den mit Geröll bedeckten Mondboden ab. Rein zufällig fiel sein Blick dabei auf die relativ ebene Fläche vor einem der Felseinschnitte – und ihm stockte der Atem.


  »Jerry … dort!«


  Der Amerikaner zuckte zusammen, als er die Fußspuren sah – zwei verschiedene nebeneinander. Sie führten in den Felseinschnitt hinein.


  »Das eine ist Wanja … aber wem gehören die anderen?«


  Heider versuchte klar zu denken und eine Erklärung zu finden.


  »Vielleicht war doch jemand in der abgestürzten Rakete und überlebte das Unglück.«


  »Unmöglich! Wie hätte er so lange hier aushalten sollen? Außerdem sagte Wanja, daß die Rakete unbemannt gewesen ist.«


  »Die Amerikaner?«


  »Möglich, aber ich weiß nichts davon.«


  Heider ließ die Hand mit der Pistole sinken.


  »Warum ist Wanja verschwunden, offensichtlich zusammen mit dem Unbekannten? Warum fand er keine Zeit mehr, uns zu warnen?«


  »Er war zu überrascht«, vermutete Mason.


  »Dann hätte er erst recht geschrien. Nein, man muß ihn daran gehindert haben. Aber wie?«


  Mason betrachtete den rätselhaften Gegenstand, den er gefunden hatte. Tastend glitten seine Finger über die glatte Fläche, bis sie durch die Handschuhe hindurch die Erhöhung fühlten. Er wagte es nicht, darauf zu drücken. Schließlich schob er den Zylinder in die geräumige Tasche seines Anzuges.


  »Vielleicht eine Art Waffe, wir werden sie später untersuchen. Jetzt folgen wir den Spuren. Wir holen Wanja.«


  Die Fußabdrücke waren nicht immer sehr deutlich, aber der Unterschied konnte nicht übersehen werden.


  Wanja trug die bleibesohlten Mondstiefel. Die Spur des Fremden war glatt und rundlich, so als sei hier ein junger Elefant auf dem Mond herumspaziert.


  Mason unterdrückte die ungeheuerliche Vermutung, die sich ihm aufdrängen wollte, und blieb stehen, als der Boden dicht vor dem Einschnitt felsig wurde und keine Spuren mehr zu sehen waren. Hinter dem Einschnitt war es dunkel. Unwillkürlich griff er in die Tasche und holte den Silberstab hervor. Vielleicht war es doch eine Lampe …?


  Er richtete das etwas verdickte und vorn flache Ende in den Tunnel hinein und drückte auf die Erhöhung.


  Kein Lichtschein flammte auf. Offensichtlich geschah überhaupt nichts, wenn man von dem nahezu unmerklichen Flimmern absah, das kaum als Licht bezeichnet werden konnte.


  »Wenn es eine Lampe ist, scheint die Batterie erschöpft zu sein. Das Ding ist nicht mehr viel wert, aber immerhin besser als gar nichts. Gehen wir weiter.«


  In dem Ungewissen Licht der fremden »Stablampe« betraten die beiden Männer die Höhle, die Waffen hielten sie schußbereit. Der mattschimmernde Strahl wurde allmählich von einem stetig wachsenden Leuchten verdrängt, das aus den Wänden zu kommen schien. Mason schob den Zylinder in die Tasche zurück und ging weiter, dicht gefolgt von Heider.


  »Ein künstlich angelegter Tunnel«, flüsterte er in sein Helmmikrophon. »Kein Zweifel …«


  Langsam schritten sie weiter, bis sie urplötzlich vor einer absolut glatten Wand standen, die den Gang hermetisch abschloß. Die fugenlose Fläche bestand nicht aus Fels, sondern zweifellos aus einem silbrig leuchtenden und porenlosem Material, vielleicht Metall.


  »Was nun?« fragte Heider ratlos.


  Mason hängte sich die Maschinenpistole um den Hals, um beide Hände freizubekommen. Dann bückte er sich und hob einen Felsbrocken auf, den man nicht fortgeräumt hatte.


  »Wer immer diese Station erbaute, er wird uns beobachten und wissen, daß wir hier sind. Ich werde also mal anklopfen.«


  Er schlug den Gesteinsbrocken gegen die Metallfläche, auf der sich kein Kratzer abzeichnete, während der Stein in Stücke zerbrach. Seltsamerweise nahmen die Außenmikrophone ein dumpfes Dröhnen auf, der Gang mußte demnach ein schwach leitendes Medium enthalten. Wenig später ertönte ein gleichmäßiges Summen.


  »Die Wand …!« stieß Heider hervor.


  Sie bewegte sich und schob sich langsam seitlich in den Felsen hinein, um eine Öffnung freizugeben, aus der den beiden Männern helles Licht entgegenschlug.


  Mason zögerte, und diesmal ergriff Heider die Initiative.


  »Geh schon weiter!« forderte er den Freund auf.


  »Hast du nicht selbst gesagt, daß man uns erwartet?«


  Mason nickte, den rechten Zeigefinger am Abzug der MP. Zusammen mit Heider ging er dem hellen Licht entgegen und blieb abrupt stehen, als sich hinter ihnen der Eingang mit einem Surren wieder schloß.


  Sie befanden sich praktisch nun im Innern des Mondes.


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Helligkeit. Drei Meter vor ihnen war eine zweite Wand.


  »Eine Falle!« keuchte Heider erschrocken.


  »Keine Falle«, beruhigte ihn Mason. »Es muß sich um eine Art Schleuse oder Druckkammer handeln. Ich wette, daß bereits die Atemluft hereinströmt. Paß auf!« Er schlug mit dem Kolben seiner Waffe nicht gerade sanft gegen den Fels an der Seite. Das Geräusch war deutlich zu hören, besser als vorher auf dem Gang.


  Und dann kam wie erwartet das Surren. Die vordere Wand glitt zur Seite und gab den Weg frei. Gebannt lagen die Blicke der beiden Männer auf dem sich ständig vergrößernden Spalt. Was mochte dahinter liegen? Sie wußten eigentlich selbst nicht, was sie erwarteten, und konnten sich keine Vorstellung von dem machen, was ihnen bevorstand. Aber nun gab es kein Zurück mehr.


  Das erste, was sie erblickten, war Wanja.
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  Der Russe stand in einem großen, runden Raum und sah ihnen lächelnd entgegen. Er trug den Overall, den Druckanzug hatte er abgelegt. Das gelbliche Licht kam von allen Seiten und blendete nicht. Wanja winkte ihnen mit der Hand zu.


  »Zieht die Raumanzüge aus, Freunde. Die Luft hier ist köstlich. Fühlt euch wie zu Hause, das ist das beste.«


  Mason ging einen Schritt weiter. Die Wand hatte sich wieder geschlossen. Außer Wanja, Heider und ihm selbst befand sich niemand in dem Raum, der mit fremden Einrichtungsgegenständen und technischem Gerät halb gefüllt war.


  »Nun öffnet schon die Helme«, drängte Wanja. »Verschwendet nicht die Reserven in den Flaschen, wir werden den Sauerstoff noch brauchen.«


  Sie befolgten die Aufforderung des Russen und atmeten dann in tiefen Zügen die wirklich gute Luft ein.


  »Was ist das hier?« fragte Mason schließlich.


  »Keine Ahnung, ich bin ja kaum zehn Minuten hier«, gab Zobolow Auskunft. »Aber eins weiß ich mit Sicherheit: dieser Stützpunkt wurde weder von den Amerikanern noch von den Russen errichtet. Er wurde überhaupt nicht von Menschen gebaut.«


  »Von wem denn?«


  »Von Fremden aus einem anderen Sonnensystem.«


  Heider holte tief Luft.


  »Wie kommst du auf diese Idee, Wanja?«


  »Ich habe einen von ihnen gesehen.« Das Lächeln auf dem Gesicht des Russen war verschwunden. »Er brachte mich in den Tunnel und führte mich hierher. Ich wollte rufen und euch warnen, aber ich konnte es nicht.


  Ich war völlig willenlos.«


  Mason studierte die unbekannten Instrumente an den Wänden. Milchige Scheiben erinnerten an Fenster, aber sicherlich handelte es sich um Bildschirme.


  »Und dann? Hat er mit dir gesprochen«, wollte er wissen.


  »Gesprochen eigentlich nicht«, gab Wanja Zobolow zu. »Seine Gedanken drangen einfach in mein Bewußtsein. Ich konnte ihn verstehen. Und das beruhigte mich, denn die Gedanken des Fremden waren friedlich und ohne böse Absichten.«


  Heider legte den Druckanzug ab und schob seine Pistole in den Gürtel des Overalls.


  »Wie sah der Fremde aus?« fragte er.


  Wanja dachte einen Augenblick nach.


  »Lange konnte ich ihn nicht beobachten, denn er verschwand, als wir diesen Raum betraten. Immerhin teilte er mir mit, daß meine beiden Freunde bald folgen würden. Und das geschah ja auch.«


  »Wie er aussah, möchte ich wissen.«


  »Fast wie ein Mensch, aber nur fast. Seine Haut war sehr hell und durchsichtig. Die mandelförmigen Augen fielen mir noch auf. Und die beiden Fühler rechts und links der Stirn, wahrscheinlich die Antennen für telepathische Sendungen. Seine Füße sind auch anders als unsere. Sie sind rund, ähnlich wie Hufe vielleicht …«


  Der Russe wurde plötzlich bleich. »Mein Gott! Hufe!


  Daran habe ich noch gar nicht gedacht!«


  Heider blieb unbeeindruckt.


  »Warum keine Hufe? Lebewesen aus anderen Sonnensystemen müssen nicht unbedingt so aussehen wie wir.«


  »Aber Hufe, Heider! Soll der Teufel nicht einen Pferdefuß haben?«


  Wie ein eisiger Hauch legte sich das Schweigen auf die drei Männer. Dann sagte Jerry Mason mit brüchiger Stimme: »Unsinn! Das ist doch purer Aberglaube!«


  Es klang nicht sehr überzeugend.


  Sie fuhren erschrocken zusammen, als das bekannte Surren ertönte. Diesmal kam es aus der anderen Richtung. Gegenüber den Bildschirmen schob sich die Wand auseinander, bis der Spalt einen guten Meter breit sein mochte. Durch diese Öffnung betrat der Fremde den Raum.


  Er trug ein rotes Gewand, das an eine Toga erinnerte.


  Lose hing es um seinen Körper und verdeckte kaum den ebenfalls roten und eng anliegenden Anzug darunter.


  Die zwanzig Zentimeter langen Fühler waren beweglich und richteten sich auf die drei Männer. Die Augen des Fremden waren von unbestimmbarer Farbe. Mal schienen sie fanatisch aufzuglühen, dann strahlten sie wieder Milde und Verständnis aus.


  Die Füße waren frei, und sie waren Hufe.


  Gleichzeitig fast rissen Mason und Heider ihre Waffen hoch, aber der Fremde hielt plötzlich einen silbernen Stab in seiner Hand, den er auf die beiden Männer richtete. Der schwach leuchtende Strahl umspielte sie.


  Gleichzeitig spürten sie, wie ihre Glieder erstarrten.


  Dann löste sich der Krampf, die Waffen polterten zu Boden. Gleichzeitig war in ihren Gehirnen deutlich die Frage: »Warum erschreckt ihr Menschen immer, wenn ihr uns seht?«


  Mason versuchte ruhig zu bleiben.


  »Wer immer Sie sind … haben Sie keinen Stuhl hier?«


  »Dort drüben. Setzen wir uns. Sollten Sie noch Waffen bei sich haben, so entledigen Sie sich ihrer.«


  »Wir besitzen keine mehr«, erwiderte Heider und setzte sich in einen der Stühle, die trotz ihrer etwas ungewöhnlichen Form bequem wirkten.


  Wanja fragte: »Sie sind …?«


  »Nein, ich bin nicht jener, der Sie hierher brachte.


  Mein Name ist Natas, und ich bin der jetzige Leiter dieser Station.«


  Obwohl der Fremde keinen Ton von sich gab, konnten sie ihn alle drei verstehen, so als spräche er laut und deutlich.


  »Was tun Sie hier? Was wollen Sie von uns«, fragte Mason.


  »Ich werde es Ihnen erklären, die Zeit dazu scheint reif zu sein. Wäre sie es nicht, könnten Sie nicht hier sein. Mein Volk lebt auf einem fernen Planeten, viele Lichtjahre von euerm System entfernt. Schon seit vielen Jahrtausenden kennen wir die Raumfahrt und haben das Problem der Zeitüberwindung gelöst. In allen bewohnten Systemen besitzen wir Beobachtungsstationen wie diese hier, um eine Katastrophe zu verhindern, wie sie bereits einmal stattfand: einen kosmischen Krieg. Es ist eine natürliche Entwicklung, die solche Kriege verursacht, und so sind wir gezwungen, gegen die Natur selbst anzukämpfen. Jede Evolution führt zur Intelligenz und damit zur Raumfahrt. Ist das eigene Sonnensystem erforscht, wird nach den Sternen gegriffen, und es ist dann unvermeidbar, daß sich früher oder später fremde intelligente Völker im Kosmos begegnen.


  Mißverständnisse können dann den verhängnisvollen Konflikt auslösen.«


  Für Sekunden versiegten die Gedanken des Fremden, aber dann kamen sie wieder, deutlich wie gesprochene Worte: »Meine Sonne ist eine jener Sterne, die damals der Katastrophe entgingen. Unser Volk kennt das Geheimnis der Zeit und wird es bewahren. Um anderen Völkern das Schicksal des Untergangs zu ersparen, richteten wir diese Stationen ein. In unserer Galaxis gibt es mehr als zehntausend davon. Die Bewohner Ihrer Welt bedürfen besonderer Aufmerksamkeit, denn sie sind schon von Natur aus kriegerisch und angriffslustig.


  Vielleicht eine Folge der allzu schnellen Entwicklung, die einige Stadien übersprang. Der Mensch hat den kritischen Zeitpunkt nicht nur erreicht, sondern bereits überschritten.«


  Atemlos lauschte Heider in sich hinein. Der Mensch – das Spielzeug eines fremden und unbekannten Volkes?


  Der Gedanke erschien ihm unerträglich zu sein.


  Der wieder einsetzende Gedankenstrom unterbrach seine Überlegung.


  »Sie denken falsch, Hans Heider. Ohne unseren Einfluß hätte der Mensch schon vor vielen Jahren die Erde verlassen können, aber wir haben es verhindert. Wir mischten uns oft unter die Menschen, um die technische Entwicklung zu bremsen, und das viel zu rationelle Denken gerade einiger Wissenschaftler, denen die Phantasie fehlte, half uns dabei. Wir mußten geheim und unerkannt auftreten, denn unser Anblick scheint den Menschen zu erschrecken. Warum eigentlich?«


  »Vielleicht ist es gerade diese Erinnerung an Ihr Eingreifen«, vermutete Heider kühn. »Viele unserer Sagen beinhalten Ausdrücke wie ›Pferdehuf‹, ›Teufel‹ oder ›Schwefelgestank‹. Ihr Aussehen jedenfalls scheint unseren Vorfahren bekannt gewesen zu sein.«


  »Der Gestank, den Sie erwähnen, scheint von unseren Raumschiffen zu stammen. Innerhalb einer Atmosphäre können wir nur mit Triebwerken starten, dabei verbrennt die Erde.«


  »Fühlen Sie sich moralisch berechtigt, die Entwicklung einer intelligenten Rasse zu behindern?« fragte Jerry Mason.


  »Ja!«


  »Und was steht der Menschheit bevor? Wollen Sie uns in den Urwald zurückjagen?«


  »Wenn es sein muß – ja!«


  Wanja Zobolow hob die Hand wie in der Schule.


  »Wo steht Ihr Heimatstern, Natas?«


  »Nach Ihrem Rechnungssystem etwa vierhunderttausend Lichtjahre entfernt, außerhalb dieser Galaxis.


  Aber glauben Sie nur nicht, das würde eine Rolle spielen. Ich könnte schon morgen auf meiner Welt sein, für Sie allerdings wäre das in einigen tausend Jahren.«


  »Wie alt sind Sie?« fragte Heider, nur äußerlich ruhig.


  »Älter als Ihre Welt?« gab der Fremde Auskunft.


  »Wir kennen den körperlichen Tod aus Altersschwäche nicht, so betrachtet sind wir unsterblich. Andere Völker nicht, und darum müssen sie geschützt werden.«


  »Sind die Menschen denn so gefährlich?« fragte Mason.


  »Ja, denn sie zerfleischen sich schon gegenseitig um ein Stück wertloses Land. Was würde sie erst tun, wenn es um den Besitz einer ganzen Welt ginge? Nein, noch kennt man die kosmische Verantwortung auf der Erde nicht. Unser Erscheinen auf Ihrer Welt hat immer bewiesen, daß der Mensch alles ihm Unbekannte angreift und zu vernichten versucht. Wir nahmen früher oft Kontakt mit intelligenten und aufgeschlossen wirkenden Persönlichkeiten auf, aber auch das war falsch.


  Wenn sie den Mund aufmachten, warf man ihnen den Pakt mit dem Teufel vor und verbrannte sie.«


  »Die Hexen!« flüsterte Heider entsetzt.


  Natas nickte. Seine schmalen Augen blickten melancholisch.


  »Und nun?« fragte Heider. »Wie soll es weitergehen?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Natas ohne Emotion.


  Heider schüttelte den Kopf.


  »Die Menschheit ist nicht so schlecht und verloren, wie Sie annehmen. Was ihr fehlt, ist der Gedanke an die Zusammengehörigkeit im Universum. Ich bin davon überzeugt, daß eine Nachricht von uns an die Erde vieles ändern würde. Wenn die Menschen erfahren, daß es viele intelligente Völker in unserer Galaxis gibt, wird sich ihre Einstellung ändern. Das kosmische Gewissen wird erwachen. Davon bin ich fest überzeugt, Natas.«


  »Vielleicht, aber ich darf ein solches Experiment niemals wagen. Sie müssen den Weg allein finden, ohne das Ziel zu kennen. Wir können den Menschen nun nicht mehr aufhalten, nachdem er das Geheimnis der Schwerkraft entdeckt hat. Damit hat er den entscheidenden Schritt gemacht. Er wird zu den Sternen vorstoßen, aber wenn er meinem Volk begegnet, bedeutet das die Vernichtung dieses Systems.«


  »Und Sie nennen sich selbst fortschrittlich und friedlich?« Es war Mason, der es wütend sagte. »Sie erheben sich zu Göttern und nennen das noch moralisch gerechtfertigt …?«


  »Es ist nur richtig.«


  »Und wer hat damals den Krieg zwischen den Sternen verursacht? Waren Sie das vielleicht?«


  »Eben darum haben wir heute das Recht, den nächsten Krieg zu verhindern.«


  »Nur dann, wenn wir einen vorbereiten würden, und das ist nicht der Fall!«


  Die drei Männer spürten, wie Natas seine Gedanken blockierte.


  Jerry Mason erhob sich und ging nervös in dem Raum hin und her. Ab und zu warf er Natas einen forschenden Blick zu.


  Hans Heider suchte in den Augen des »Wächters« zu lesen. Er hatte das Gefühl, daß sich in diesen Sekunden nicht nur das Schicksal der Erde, sondern auch ihr eigenes entschied.


  Wanja Zobolow blieb ebenfalls ruhig sitzen. Er sann vor sich hin und nickte mehrmals mit dem Kopf, als habe er soeben die Bestätigung für seine eigenen Gedanken erhalten.


  Sie schraken zusammen, als Natas aufstand. Seine Gedankenimpulse waren intensiv und deutlich: »Ich habe mich bemüht, Ihnen den Standpunkt meines Volkes zu erläutern, aber ich fürchte, es war vergeblich. Ich könnte Sie zwingen, meine Wünsche zu erfüllen oder auf dem Mond zu bleiben, aber es hätte wenig Sinn. Sie sind frei. Kehren Sie zu Ihrem runden Schiff zurück und verlassen Sie den Mond.«


  »Es ist der Mond unserer Welt«, belehrte ihn Mason hitzig. »Wir haben ein Anrecht auf ihn, mehr jedenfalls als Sie und Ihr Volk. Sie fordern die Feindseligkeit heraus, Natas. Wir wehren uns nur. Und ich glaube auch, daß Sie trotz Ihrer Unsterblichkeit verwundbar sind.«


  »Möglich, aber Sie werden keine Gelegenheit erhalten, eine Waffe auf mich zu richten, und eine Ihrer Kugeln würde mich kaum töten.«


  Mason stieß mit dem Fuß gegen die Maschinenpistole.


  »Kann ich sie mitnehmen?«


  »Kein Einwand. Ziehen Sie sich an. Einer meiner Leute wird Sie zur Oberfläche geleiten.«


  »Wie stark ist die Besatzung dieser Station?« fragte Wanja fast gelangweilt.


  »Vier von uns reichen für dieses Sonnensystem.«


  Mason fühlte die unbändige Wut, die in ihm aufstieg.


  Vier Fremde mit Pferdehufen wollten die Menschen an der Erforschung des Weltraums hindern! Sollte das die kosmische Gerechtigkeit sein, von der Natas »gesprochen« hatte? Nein, niemals!


  Natas warf ihm einen Blick zu.


  »Ziehen Sie sich an, Mason! Außerdem noch etwas: Wir sind stärker als Sie, und Sie besitzen keine Waffe gegen uns. Keine, die uns töten könnte.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Es gibt Dinge, die uns schaden, Ihnen aber nichts ausmachen. Feuer etwa. Sie verbrennen darin, wir holen uns aus ihm neue Energie.«


  Vor den Augen der drei Männer entstand eine Vision: der Teufel tanzte um die lodernden Flammen, in denen die armen Seelen schmachteten.


  Natas beobachtete ihn. Dann schob er seine Hand unter die Toga, und als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen silbernen Zylinder von etwa zwanzig Zentimeter Länge. Lächelnd ließ er ihn wieder verschwinden.


  »Eine der übriggebliebenen Waffen, die zu unserer Vernichtung entwickelt wurden. Für uns eine furchtbare Waffe, denn für einen Unsterblichen ist der Tod ungleich schlimmer als für einen Sterblichen. Unvermeidliches läßt sich ertragen, nicht aber ein Schicksal, das vermeidbar ist.«


  »Der Tod würde Sie also sehr schrecken?« fragte Mason lauernd.


  »Sehr sogar«, gab Natas zu. »Aber wer sollte mich töten wollen oder können? Auf diesem Mond gibt es nur vier dieser silbernen Strahlen, und die befinden sich in den Händen meiner Leute und …«


  Jäh versiegte der Strom seiner Gedanken. Er starrte Mason an, während seine Hand wieder unter die Toga fuhr. Aber Mason war schneller. In der selben Sekunde, in der er an den Silberzylinder denken mußte, war Natas informiert, daß er die Todeswaffe besaß.


  Das verdickte Ende war auf den Fremden gerichtet, ehe dieser die eigene Waffe hervorziehen konnte. Langsam kam die Hand aus der Toga, leer.


  »Hol ihm das Ding aus der Tasche, Hans! Aber vorsichtig! Passieren kann nichts, das Strahlenbündel paralysiert uns nur, aber die Teufel tötet es.«


  »Hatte ich nicht recht«, dachte Natas grimmig, »als ich die Menschen beurteilte?«


  »Wir handeln in Notwehr, Verehrtester. Und wir werden dem Teufelsspuk ein Ende bereiten, für immer. Nie mehr werden Sie sich in unsere irdischen Angelegenheiten mischen, Natas. Sie müssen sterben.«


  »Damit begehen Sie ein Unrecht, Mason. Wir haben es gut mit Ihnen gemeint, niemals böse.«


  »Die Begriffe ›gut‹ und ›böse‹ sind relativ. Sie wollen verhindern, daß wir das erreichen, was wir verdienen.


  Es hätte keinen Sinn, euch zu bitten, auf eure Heimatwelt zurückzukehren. Ihr würdet wiederkommen, mit einer verheerenden Übermacht überlegener Technik.«


  »Wenn du uns tötest, wird unser Volk sich furchtbar rächen.«


  »Es ist zu weit entfernt.«


  »Du widersprichst dir. Aber ich will dir zeigen, daß Entfernung keine Rolle spielt. Darf ich?«


  »Ja, aber keine Dummheiten!«


  Natas nickte gleichmütig und wandte sich um. Er berührte einen der vielen Knöpfe, die in der Metallwand eingelassen waren. Ein leises Summen ertönte, und eine der Mattscheiben begann zu flackern. Farbige Schleier huschten über die gewölbte Fläche, ehe sich ein Bild zu formen begann.


  Es hätte Natas sein können, der nun auf sie herabblickte. Aber es war nicht Natas, sondern ein völlig Fremder. Seine Kleidung ähnelte der Natas’, wenn die Farbe auch anders war. Zum erstenmal in seinem Leben sah Mason eine Farbe, die er nie zuvor erblickt hatte.


  Der Unbekannte starrte fragend auf die Gruppe herab. Natas drückte einen zweiten Knopf ein, und in der gleichen Sekunde wurden die Gedanken der Herabblickenden verständlich.


  »Was gibt es, Natas? Wer sind diese Lebewesen? Was hat es zu bedeuten, daß sie eine Waffe in der Hand halten und auf dich richten? Antworte!«


  »Verzeih, Refizul, wenn ich dich belästige. Die Bewohner der Welt, deren Beobachtung mir obliegt, haben mich überlistet. Sie gerieten auf mir unerklärliche Weise in den Besitz einer unserer Waffen. Sie wollen mich töten. Beweise ihnen, daß du mich rächen wirst, wenn sie es wagen sollten.«


  Mason, der sich von seiner Überraschung erholt hatte, winkte ab.


  »Hören Sie gut zu, Refizul! Ich werde Ihre Station auf unserem Mond auslöschen, wenn Sie mir nicht die Garantie geben können, uns in Ruhe zu lassen.«


  »Das kann ich nicht. Selbst wenn Sie Natas töten, bin ich dennoch gezwungen, eine Patrouille zu Ihrer Welt zu entsenden. Eine Strafexpedition.«


  »Sie würden ihr den Befehl geben, die Erde zu vernichten?«


  »Ja.«


  Natas wand sich, als empfinde er Schmerzen.


  »Refizul, warum opferst du mich? Habe ich nicht stets meine Pflichten erfüllt?«


  »Doch, das hast du, und darum werden wir deinen Tod rächen.«


  »Ihr werdet zu spät kommen. Die Kontraktion der Zeit, die Verschiebung der Dimensionen … das dauert ja …«


  »… nur einen Tag, bis wir dort sind. Einen unserer Tage, Natas.«


  Der Bildschirm flackerte, dann erlosch er.


  Die drei Männer sahen Natas an. Heider fühlte Mitleid mit ihm. Mason ließ den Strahler sinken.


  »Holen Sie Ihre Gefährten, Natas!« befahl er.


  »Wollen Sie uns alle töten?«


  »Holen Sie die drei anderen!« wiederholte Mason den Befehl, ohne die Frage zu beantworten.


  Natas schaltete einen anderen Bildschirm ein.


  Mason fragte: »Wie ist ein Kontakt mit Ihrer Welt möglich, die sehr weit entfernt sein muß? Gibt es da keine zeitlichen Grenzen?«


  »Nein, aber leider für unsere Schiffe.«


  »Wie lange dauert einer Ihrer Tage?«


  Natas blockierte blitzschnell seine Gedanken.


  Der Schirm wurde hell, ein Gesicht erschien darauf.


  Der gleichmütige Ausdruck in ihm verwandelte sich in blankes Entsetzen.


  Die drei Männer verstanden nicht, was Natas seinen Untergebenen mitteilte. Ehe Mason protestieren konnte, wurde der Schirm wieder dunkel.


  »Was haben Sie ihnen gesagt?« wollte Mason wissen.


  »Los, reden Sie schon – oder vielmehr: denken Sie!


  Aber schnell!«


  »Ich informierte sie, daß sie hier erscheinen sollen.«


  »Sie lügen!«


  »Töten Sie mich doch, wenn Ihnen danach ist. Morgen ist unsere Flotte hier. Ihr entgeht ihr nicht.«


  »Morgen?« fragte Heider und lächelte. »Bedeutet nicht einer eurer Tage tausend irdische Jahre?«


  Natas antwortete nicht.


  Mason sagte: »Nimm den anderen Strahler, Hans! Wanja, entsichere meine Maschinenpistole für alle Fälle. Wenn die Projektile die Teufel auch nicht töten, so fügen sie ihnen zumindest Schmerzen zu. Schießt, sobald sie uns anzugreifen versuchen.«


  Natas schien begriffen zu haben, daß er in der Falle saß. Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte er sich um und sprang auf die nächste Kontrolltafel zu. Seine Hand streckte sich nach einem Hebel aus.


  Mason drückte auf den kleinen Knopf des Strahlers.


  Der breite und kaum sichtbare Strahl der Waffe erfaßte Natas eine Sekunde, bevor er sein Ziel erreichen konnte.


  Ein Unsterblicher war gestorben.


  


  Die Tür wurde geöffnet, und zwei der Fremden drangen mit erhobenen Waffen ein. Sie starben, ehe sie abdrücken konnten. Der dritte sprang zurück, ehe ihn das Energiebündel erreichte. Seine Schritte entfernten sich schnell. Ehe Mason ihn erreichen konnte, schloß sich die Wand hinter dem Flüchtenden.


  Seine Waffe war zurückgeblieben. Wanja Zobolow sagte: »Hört zu, Freunde. Der letzte besitzt keinen Strahler mehr. Aber er hat eine andere Waffe: Er braucht nur die Atmosphäre aus der Station entweichen zu lassen, ehe wir die Druckanzüge angelegt haben. Also, beeilen wir uns!«


  Als die Helme geschlossen waren, fühlten sie Erleichterung.


  Als sie vor der Wand standen, die sie von dem Gang und der Mondoberfläche trennte, entdeckte Mason ein nicht sonderlich großes Stellrad. Nach mehreren vergeblichen Versuchen ließ es sich drehen, und die Wand öffnete sich. Der Sog der entweichenden Luft hätte die drei Männer fast mitgerissen.


  »Also doch! Er hat uns unterschätzt. Er muß einen Raumanzug haben, wenn er nicht Selbstmord begehen will. Los, wir müssen ihn finden!«


  Mason lief voran und kümmerte sich nicht darum, ob ihm seine Gefährten folgten oder nicht. Ein wenig erfreulicher Gedanke war ihm gekommen und ließ ihn nicht mehr los. Der Überlebende dieser Station würde zu fliehen versuchen. Irgendwo mußten die vier kosmischen Wächter ein Schiff versteckt haben. Vielleicht gab es auch in der näheren Umgebung des Sonnensystems einen anderen Stützpunkt, den er rechtzeitig erreichen konnte, um eine Flotte gegen die Erde zu schicken.


  Der Gang machte eine Biegung und führte dann geradeaus weiter. Im Helm hörte Mason das keuchende Atmen seiner beiden Freunde.


  Weit vor sich sah er einen hellen Punkt – das mußte das Ende des Ganges sein, der Ausgang. Er beschleunigte seine Schritte und glaubte für einen Augenblick, einen Schatten gesehen zu haben. Dann, kurz vor dem Gangende, blieb er stehen und wartete.


  »Vorsicht!« warnte er, als Heider und Zobolow ihn erreichten. »Wir müssen damit rechnen, daß er uns überraschen will. Vielleicht hat er auch eine Ersatzwaffe gefunden.«


  Mason ging langsam weiter. Das grelle Licht der Sonne blendete ihn so, daß er im ersten Moment nichts sehen konnte. Hastig ließ er die Blende vor den Helm gleiten. Fast hätte er sie vergessen.


  Vergeblich suchte er die Mondoberfläche nach dem Gesuchten ab. Dann entdeckte er ihn – oder wenigstens das Schiff, mit dem er floh. Es war eine Kugel, die keine zweihundert Meter entfernt senkrecht in die Höhe stieg.


  Sie mußte auf dem Grund eines kleinen Kraters gestanden haben.


  Eine Kugel ohne jede sichtbaren Steuerflächen oder Treibdüsen.


  Mit zunehmender Geschwindigkeit schoß sie in den nachtschwarzen Himmel, wurde schneller und schneller und war Sekunden später den Blicken Masons entschwunden.


  »Er ist fort«, stellte er mit Bedauern fest. »Er wird seine Artgenossen warnen, die bestimmt annehmen, wir würden einen neuen kosmischen Krieg vorbereiten.


  Dabei haben wir gerade den ersten Schritt in den Weltraum getan.«


  »Ein Tag für sie sind tausend Jahre für uns«, erinnerte ihn Heider. »Und in tausend Jahren kann unsere technische Entwicklung tatsächlich soweit gediehen sein, daß ein kosmischer Krieg nicht ausgeschlossen ist.


  Der Krieg gegen dieses unbekannte Volk.«


  Mason und Zobolow schwiegen betroffen.


  Dann wandten sie sich um und gingen in die Höhle zurück. Sie hatten nicht mehr viel Zeit zu verlieren, da der Sauerstoffvorrat knapp wurde. Trotzdem untersuchten sie die ganze Station noch einmal gründlich, ehe sie zur Oberfläche zurückkehrten. Zehn Minuten später saßen sie auf den Andruckmatratzen der ARS und rauchten die erste Zigarette seit Stunden.
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  Im Verlauf der nächsten Tage, die sie mit der gründlichen Erforschung der Station ausfüllten, sank die Sonne dem Horizont entgegen, und der Terminator kroch auf ihren Standort zu. Sie beschlossen, den Untergang des Tagesgestirns von hier aus zu beobachten.


  Als die letzten Sonnenstrahlen erloschen, lag die ARS plötzlich in tiefer Dunkelheit. Knapp zweihundert Meter entfernt erstrahlten die Ringwälle noch im grellen Licht. Der schwarze Schatten kroch höher, bis endgültig die Nacht anbrach, die vierzehn Tage dauern würde.


  Die Erde stand als blau-grüne Sichel am Himmel.


  Schweigend hatten die Männer das Schauspiel beobachtet, das vor ihnen noch nie ein Mensch gesehen hatte. Mason erhob sich und ging zum Pilotensessel.


  »Wir verlassen den Krater Pluto und fliegen zur anderen Mondseite. Dort ist nun Tag. Langsam müssen wir uns auch darüber klar werden, was wir unternehmen. Wir haben Dinge erfahren, die wir nicht geheimhalten dürfen. Wie aber sollen wir sie der Welt mitteilen?«


  Keiner wußte die Antwort.


  Die ARS startete und glitt schräg nach oben. Dicht über den Ringwall hinweg flog sie in die Nacht hinein, folgte der Rundung der Oberfläche und befand sich plötzlich wieder im grellen Licht der neu aufgehenden Sonne. Als diese dann wieder fast senkrecht über ihnen stand und die Erde unter den Horizont gesunken war, landete die Flugscheibe in einer großen Ebene, die sich nach allen Seiten erstreckte. Kleine Krater unterbrachen die Eintönigkeit der leblosen Landschaft. In der Ferne türmte sich ein gewaltiges Gebirge, dessen Höhe nicht abzuschätzen war. Zobolows Herz begann heftiger zu schlagen. Eine Mondgebirgswanderung hatte er sich schon immer gewünscht.


  Als sie draußen standen und sich umsahen, warnte Mason ein unbestimmtes Gefühl. Irgend etwas beunruhigte ihn, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, was es war. Er blickte hinauf in den dunklen Himmel, in dem Tausende von Sternen standen. Dann kniff er die Augen zusammen.


  Einer der Sterne bewegte sich und wurde langsam größer.


  Mason fühlte, wie sein Körper ganz steif wurde. Kam der Überlebende der fremden Station zurück, um den Tod seiner Gefährten zu rächen? Allein? Oder waren es schon die Vorboten der feindlichen Flotte …?


  Nein, das war nicht möglich!


  Immerhin: dem Mond näherte sich ein künstliches Objekt, denn ein Meteor konnte in der Atmosphärelosigkeit nicht aufglühen. Es war ein Raumschiff, das zur Landung ansetzte. Und nun war es schon so groß geworden, daß seine Umrisse deutlich zu erkennen waren.


  Die Hülle reflektierte die Sonnenstrahlen. Es war eine Scheibe, aber in der Mitte dicker als die ARS. Sichtscheiben reihten sich um den Schiffsleib und boten den Passagieren einen Ausblick nach allen Seiten.


  Ratlos starrten die drei Freunde dem herabsinkenden Schiff entgegen, dessen Insassen längst ihr eigenes Schiff entdeckt haben mußten. Der Schreck schien sie gelähmt zu haben. An Flucht war nicht mehr zu denken.


  »Wer hätte das gedacht?« murmelte Heider schließlich nervös.


  »Es landet …«


  Sanft setzte das Schiff auf. Wenig später bildete sich oben in der Mitte der dicken Scheibe eine Öffnung. Es war, als würden Fächer auseinandergeschoben, ähnlich wie bei einer Photolinse.


  »Geht in die ARS«, sagte Mason. »Bewaffnet euch und wartet ab, was geschieht. Wenn mir etwas zustoßen sollte, dann flieht. Ich bleibe mit euch in Funkkontakt.


  In meiner Tasche habe ich den Strahler der Fremden.


  Vielleicht kann er mir nützlich sein.«


  »Gut.« Heider packte Zobolow am Arm. »Nun komm schon!«


  Mason wartete, bis seine beiden Freunde in der ARS verschwanden und die Luke sich schloß. Dann schritt er langsam auf das gelandete Raumschiff zu.


  


  Dessen Luke hatte sich inzwischen vollends geöffnet.


  Mason konnte erkennen, daß sich eine menschliche Gestalt mit einem unförmigen Tornister auf dem Rücken bemühte, ins Freie zu gelangen. Eine kleine Metalleiter schob sich schräg nach unten der Mondoberfläche entgegen, bis sie Bodenberührung hatte. Der Unbekannte setzte seinen Fuß auf die erste Sprosse, vergaß aber dabei die geringe Schwerkraft. Er strauchelte, verlor den Halt und segelte in sanftem Bogen vom Schiff weg, um wenige Meter vor Masons Füßen im Mondstaub zu landen.


  Mason eilte zu ihm und half ihm auf die Füße.


  »Nicht so hastig, guter Freund«, sagte er in englisch.


  »Hier auf dem Mond sind die von unten kommenden Strahlen stärker als auf der Erde und verringern dadurch die sogenannte Schwerkraft. Das hätten Sie beachten sollen.«


  »Wer sind Sie?« kam es aus Masons Helmlautsprecher. »Sind Sie Amerikaner?«


  Sein Englisch war merkwürdig hart. Der Mann war Russe.


  »Nein, kein Amerikaner. Neutraler Schweizer.«


  Ein deutliches Aufatmen war die erste Reaktion, dann sagte der Russe: »Sehr gut! Dann sind wir also doch noch vor den Amerikanern hier! Wir waren schneller.«


  »Irrtum!« belehrte ihn Mason. »Wir waren noch etwas schneller.«


  Der Russe ging nicht darauf ein.


  »Kommen Sie mit in unser Schiff. Unser Kommandant möchte mit Ihnen reden.«


  »Und welche Garantie habe ich, daß ich Ihr Schiff auch wieder verlassen kann?«


  »Seien Sie nicht albern! Wozu das Mißtrauen?«


  »Nur Vorsicht!«


  »Ihnen passiert nichts, keine Sorge. Im übrigen entscheidet immer der Kommandant.«


  Mason fühlte den Metallzylinder in der Tasche.


  »Also gut, gehen wir. Aber ich warne Sie: keine Dummheiten! Meine Freunde werden nicht tatenlos zusehen, wenn Sie mich etwa entführen möchten.«


  Der Russe schüttelte den Kopf.


  »Sie wuchsen in einer Welt des Mißtrauens auf«, knurrte er und ging voran.


  


  Der russische Kommandant strahlte förmlich vor Wohlwollen und Entgegenkommen. Kaum hatte Mason seinen Raumanzug abgelegt und den Metallzylinder in die Tasche des Overalls geschoben, streckte er ihm beide Hände entgegen.


  »Sie können sich meine Freude und Überraschung kaum vorstellen, lieber Freund, auf dem Mond einen Menschen anzutreffen.«


  »Die Überraschung kann ich mir schon vorstellen«, gab Mason zu und sah, daß über das Gesicht des Russen ein flüchtiger Schatten huschte. Aber dann lächelte er wieder.


  »Ich bin Kommandant Woroschinow, aber meine Freunde nennen mich nur Alex Alexejewitsch.«


  »Freut mich, Alex. Ich heiße Jerry.«


  Außer Woroschinow und Mason befand sich niemand mehr in der Kabine, aber Geräusche verrieten, daß die Besatzung des Schiffes aus weiteren drei oder vier Mann bestehen mußte.


  »Sie sind sich doch wohl im klaren darüber, Jerry, daß ein so kleines Land keinen Anspruch auf den Mond erheben kann, nachdem auch wir hier landeten. Ihre Fahne dort drüben hat nur symbolischen Wert. Ich denke, wir haben uns verstanden.«


  »Der Mond soll neutral bleiben«, sagte Mason kühl.


  Der Russe schüttelte den Kopf.


  »Das wäre Unsinn. Oder glauben Sie, die Amerikaner würden sich nach Ihren Wünschen richten? Wenn wir hier keine Stützpunkte bauen, werden sie es tun und die Welt damit bedrohen.«


  »Und was haben Sie vor? Doch wohl auch entsprechende Stützpunkte. Nein, der Mond muß neutral bleiben, damit Kriege nicht in den Weltraum getragen werden können.«


  »Und wie wollen Sie das erreichen? Wir könnten Sie töten und Ihr Schiff in die Sonne schicken, dann waren wir auf jeden Fall die ersten hier.«


  »Sie würden nie die ersten sein! Vor Ihnen und vor uns waren schon andere da, aber sie kamen nicht von der Erde. Nicht die Amerikaner bedrohen Sie, Alex, sondern viel Mächtigere. Fremde Intelligenzen aus dem Weltraum, gegen die nur eine geeinte Menschheit etwas ausrichten könnte, sollten sie uns angreifen.«


  Der Russe lächelte nachsichtig.


  »Eine Invasion aus dem Weltraum? Ich habe viele solcher Geschichten gelesen. Utopien, mehr nicht! Wer sollte schon die Erde bedrohen?«


  »Wenn ich Ihnen den Beweis für meine Behauptung liefere, würden Sie dann Ihre Einstellung zu dem Problem ändern?«


  Woroschinow sah Mason forschend und mit ersten Zweifeln an.


  »Natürlich, dann würde ich mit mir reden lassen. Was aber würden wohl die Amerikaner dazu sagen? Würden sie nicht wieder versuchen, einen Vorteil für sich herauszuschlagen?«


  »Das könnten sie nicht, selbst wenn sie es wollten.«


  »Na schön, nehmen wir es einmal an. Aber eine andere Frage: wie wollen Sie den Beweis erbringen, daß schon andere vor uns hier waren oder sogar sind? Und woher wollen Sie wissen, daß sie uns bedrohen?«


  »Wir haben vor einigen Tagen auf dem Mond die Station einer außerirdischen Macht entdeckt. Sie besteht bereits seit Jahrhunderten, und ihre Besatzung hat die Aufgabe, die Entwicklung der Menschheit zu beobachten, sogar zu kontrollieren. Sie stammt von einem Sonnensystem, das vierhunderttausend Lichtjahre entfernt ist, sich also außerhalb unserer Milchstraße befindet.«


  Der Kommandant schnappte nach Luft.


  »Sie wollen mich wohl …? Vierhunderttausend Lichtjahre!«


  »Genau! Die Station befindet sich im Krater Pluto.


  Ich bin bereit, Sie dorthin zu bringen und den Beweis zu liefern. Ich muß dazu aber in mein Schiff zurück. Wir fliegen dann gemeinsam zur anderen Seite des Mondes.«


  Im Gesicht des Russen arbeitete es. Schließlich schlug er vor: »Einer Ihrer Leute kommt in mein Schiff, und einer von uns wird mit Ihnen fliegen. Damit sind wir beide abgesichert.« Er schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet die Schweiz! Dabei hat unser Geheimdienst niemals berichtet, daß die Schweiz Raumschiffe baut.«


  »Das werden wir später klären. Also gut, ich bin mit Ihrer Sicherheitsmaßnahme einverstanden, wenn ich Ihr Mißtrauen auch nicht teile. Einer von Ihren Männern geht jetzt hinüber zu unserem Schiff und schickt meinen Freund Heider hierher. Sobald dieser eintrifft, begebe ich mich in meine Flugscheibe zurück, danach können wir gemeinsam starten.«


  »Einverstanden! Aber zuerst erklären Sie mir, wie es Ihnen möglich war, heimlich ein Raumschiff zu konstruieren.«


  Mason erzählte ihm eine halbwahre Geschichte, mit der Woroschinow keineswegs restlos befriedigt wurde.


  Aber er schluckte sie, wenn auch mit einer gehörigen Portion Skepsis.


  Eine Stunde später starteten die beiden Schiffe.


  


  Sie landeten dicht nebeneinander in der Nähe des Ringwalls des Plutokraters. Die beiden Höhleneingänge hatten sich nicht verändert. Es war Nacht, aber das Licht der Sterne verbreitete ein dämmeriges Zwielicht, das eine gute Beobachtung ermöglichte.


  Zusammen mit Woroschinow verließ Mason das russische Raumschiff. Sie gingen allein und ohne Begleitung. Beide Besatzungen blieben in ihren Schiffen.


  Durch die Funkgeräte bestand eine sprachliche Querverbindung zwischen allen Beteiligten.


  Mason führte Woroschinow durch den Gang ins Innere der Station. Ohne Schwierigkeiten passierten sie die eingebauten Hindernisse und gelangten schließlich in die Hauptzentrale.


  »Luzifer und Satan«, murmelte der Russe, noch immer geschockt von den umgedrehten Namen der beiden Außerirdischen. »So wird aus den alten Geschichten der Menschheit unheimliche Realität.«


  »Das dort ist der Bildschirm«, erklärte Mason, »über den eine Verbindung zur Heimatwelt der Fremden hergestellt wurde. Eine für uns unbegreifliche Technik.«


  »Wenn ich das alles nicht mit meinen eigenen Augen sähe, würde ich Ihnen kein Wort geglaubt haben«, gab Woroschinow zu. »Es wurde höchste Zeit für uns, das Raumfahrtzeitalter einzuleiten.« Er wandte sich seinem Begleiter zu. »Was ist mit der Waffe, von der Sie erzählten? Sie scheint das einzige Mittel zu sein, den Fremden beizukommen.«


  »Ich werde sie behalten. Später, wenn es einmal notwendig sein sollte, wird sie allen Mächten der Erde zur Verfügung stehen.«


  Wohl oder übel mußte sich Woroschinow damit zufriedengeben.


  »Der Satan also!« murmelte er. »Kein Wunder, daß er als Schreckgespenst durch die Jahrhunderte geisterte.


  Aber gehen wir weiter. Ich möchte die ganze Station kennenlernen.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden. Kommen Sie.«
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  Das amerikanische Raumschiff LUNA landete genau in dem Moment, in dem Woroschinow und Mason wieder die Oberfläche des Mondes erreichten. Über Funk waren sie bereits informiert worden und hatten sich beeilt, die Station zu verlassen. Die LUNA setzte dicht neben den beiden Flugscheiben auf, der Antrieb wurde abgeschaltet – und dann geschah vorerst nichts.


  Der russische Kommandant lief auf sein eigenes Schiff zu.


  Mason rief Heider über Funk, der sich bei den Russen aufhielt.


  »Hans, kannst du mich hören?«


  »Bestens!«


  »Gut! Sorge dafür, daß Woroschinow keine Unbesonnenheit begeht. Er soll abwarten, bis die Amerikaner sich melden – Wanja?«


  Wanja saß in der Zentrale der ARS.


  »Ja, ich höre.«


  »Steck dir eine der ›Taschenlampen‹ ein und geh zu den Amerikanern. Vielleicht lassen sie dich ins Schiff.


  Erkläre ihnen die Lage und was geschehen ist. Neutraler Mond, Bedrohung aus dem Weltall und so weiter.


  Bleibe in Verbindung.«


  Wenig später verließ Wanja die Flugscheibe und ging mit steifen Schritten auf das gelandete Raumschiff zu, das nur äußerlich einer der gebräuchlichen Raketen ähnelte. Die Tatsache, daß es waagerecht gelandet war, bewies nur zu deutlich, daß die Abschirmplatten den Antrieb bildeten.


  Langsam umrundete er das Schiff und klopfte mit einem Felsbrocken gegen die Hülle. Mason war im Eingang der Höhle zurückgeblieben und ließ sich nicht sehen.


  Hinter einer der Luken vermeinte Wanja ein Gesicht zu sehen. Warum schalteten sie ihre Funkgeräte nicht ein? Er hob die Hand und winkte dem Gesicht zu. Durch Zeichen gab er zu verstehen, daß er den Neuankömmlingen einen Besuch abstatten wollte.


  Dann erschrak er, als sich dicht vor ihm eine Öffnung bildete. Dahinter lag die leere Luftschleuse. Als keine Leiter ausgefahren wurde, sprang er mit einem Satz hinein, wobei er eine Verwünschung murmelte und die Amerikaner der schlechten Erziehung bezichtigte.


  Hinter ihm schloß sich die Luke wieder. Nachdem Luft in die Schleusenkammer geströmt war, öffnete er den Helm. Gleichzeitig fast schwang die Innenluke auf.


  Ein uniformierter Mann erschien und betrachtete ihn lässig.


  »Der Kommandant erwartet Sie, Mister. Haben Sie eine Waffe dabei?«


  »Nein. Warum auch?«


  »Kommen Sie mit!«


  Er drehte sich um und ging voran. Es blieb Wanja nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er beherrschte die amerikanische Sprache ebensogut wie Mason die russische. Das brachte ihr ehemaliger Beruf so mit sich.


  In der Zentrale saß hinter einem kleinen Tisch ein älterer Mann. Seine Haare waren bereits ergraut, die Augen blickten müde. Wanja ließ sich davon nicht täuschen, denn er kannte den Mann.


  »Hallo, Major Saxon! Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.«


  Der Amerikaner starrte Wanja Zobolow an.


  »Woher kennen Sie mich? Wer sind Sie? Wie überhaupt kommen Sie hierher?«


  »Man sollte meinen, Major, Sie wären hinter dem Mond. Wir kennen uns von Washington her und begegneten uns dort in einer mehr als nur peinlichen Situation. Ich habe es nur meiner Schnelligkeit zu verdanken, daß Sie mich damals nicht festnahmen. Erinnern Sie sich jetzt?«


  Saxon kam langsam aus seinem Sessel hoch. Er sah den Russen an, als wäre er ein Gespenst.


  »Sie sind dieser … dieser … ich habe den Namen vergessen.«


  »Er war damals auch anders als heute. Aber Sie können beruhigt sein, ich habe Ihnen keine militärischen Geheimnisse gestohlen. Wenigstens keine, die wir nicht schon gekannt hätten. Meine Mission war erfolglos.«


  »Wie kommen Sie auf den Mond?«


  »Mit einem Raumschiff, genau wie Sie.«


  Major Saxon sank in den Sessel zurück.


  »Ihr Russen wart also doch schneller als wir! Das hätten wir uns ja denken können.«


  »Nein, es waren nicht die Russen, da kann ich Sie beruhigen. Der Mond ist neutral, mein Lieber. Wenn Sie also einen militärischen Stützpunkt errichten wollen, dann nicht auf dem Mond. Ich würde den Mars vorschlagen.«


  Der Major stöhnte: »Der Mond in der Hand der Sowjetunion! Es ist unfaßbar!«


  »Ich betonte bereits, daß er neutral sein wird, falls das alte Recht noch gilt. Er wird weder den Russen noch den Amerikanern gehören. Würden Sie einer solchen Regelung zustimmen, wenn Sie dazu ermächtigt wären?«


  »Natürlich! Aber der Senat müßte …«


  Er wurde von einer Stimme unterbrochen, die aus dem aufgeklappten Helm Zobolows drang. Sie sagte: »Hallo, Major Saxon! Ich bin Jerry Mason, Agent Nummer dreizehn. Hatte man mich schon abgeschrieben? Das tut mir leid für Sie, denn ich lebe noch und bin frisch und munter. Befinde mich zur Zeit in einer Mondhöhle, die Sie sich unbedingt ansehen müssen.


  Ihre Ansichten über das letzte Steuerpaket im Kongreß wird Ihnen dann selbst sehr lächerlich erscheinen.«


  »Jerry Mason!« stieß Major Saxon mühsam hervor.


  »Was machen Sie denn hier? Haben sich hier denn alle Spione der Welt ein Stelldichein gegeben? Sie sind doch mit den Plänen, die Sie den Russen stahlen, durchgebrannt, statt sie unserem Geheimdienst zu übergeben, wie es Ihre Pflicht gewesen wäre. Ich werde Sie festnehmen müssen.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Major. Außerdem war ich vor Ihnen auf dem Mond.«


  »Aber die Russen …«


  »Ich war auch vor den Russen da!«


  Einen Augenblick herrschte absolutes Schweigen in der Zentrale, dann sagte Major Saxon feierlich: »Mason, Sie sind ein Held! Ein Nationalheld! Ein Amerikaner landete vor den Russen auf dem Mond! Ich werde Sie mit der Medaille für besondere Leistung auszeichnen und …«


  »Hätten Sie dazu eine Vollmacht?« fragte Mason.


  »Ich habe alle Vollmachten, denn ich erhielt sie von der Regierung. Ich kann jederzeit …«


  Er stockte, denn Zobolows Grinsen irritierte ihn.


  Mason nahm ihm die letzten Zweifel.


  »Danke für die Bestätigung, Major Saxon. Wenn Sie alle Vollmachten haben, können wir ja gleich hier verhandeln und die Rechtsfragen klären. In dem russischen Raumschiff sitzt Kommandant Woroschinow, dem man ebenfalls sämtliche Vollmachten erteilt hat, ohne allerdings zu ahnen, daß eine solche Vorsichtsmaßnahme auch mal ins Gegenteil umschlagen könnte.«


  »Woroschinow!« stöhnte Saxon. »Auch das noch! Als wir uns das letztenmal sahen, war er noch Leutnant.«


  Mason lachte.


  »So schnell geht das! Also, hören Sie gut zu, Major: legen Sie den Raumanzug an und verlassen Sie das Schiff. Ich werde Ihnen hier einige sehr interessante Dinge zeigen, die Ihren Gesichtskreis bedeutend erweitern und Ihre Verhandlungsbereitschaft erhöhen werden. Wir treffen uns dann mit Woroschinow in seinem oder in meinem Schiff. Dort wird Ihnen ein Vertragsentwurf vorgelegt, der die Neutralität des Mondes garantiert. Von beiden Seiten. Waffen und Stützpunkte auf dem Mond darf es niemals geben, es sei denn, sie würden sich gegen einen Angreifer richten, der von außen kommt.«


  »Von außen?« wunderte sich Saxon. »Wie meinen Sie das?«


  »Sie werden es in weniger als zehn Minuten wissen …«


  


  Die Besichtigung der verlassenen Mondstation hinterließ bei Major Saxon und seinen Untergebenen einen nachhaltigen Eindruck. Die nachfolgenden Verhandlungen zwischen Russen und Amerikanern fanden bereits im Geist einer lebensnotwendigen Zusammenarbeit statt und erzielten entsprechende Ergebnisse.


  Mason, Heider und Zobolow waren mehr als zufrieden.


  Die Großmächte erkannten den Mond als neutrales Gebiet für alle Zeiten an und akzeptierten das Verbot militärischer Stationen auf dem Erdsatelliten. Die Errichtung wissenschaftlicher Stationen unter Aufsicht der neutralen Schweiz wurde ausdrücklich gestattet.


  Das war die Grundlage. Weitere Einzelheiten des Gesamtvertrags sollten auf der Erde ausgehandelt werden. Den ehemaligen Agenten Zobolow und Mason wurde volle Straffreiheit zugesichert.


  Als das zylinderförmige Raumschiff der USA am nächsten Tag aufstieg, um den Rückflug zur Erde anzutreten, neigte es den Bug über der Stelle des Kraters, an der zwei reglose Flaggen an ihren Masten hingen.


  Wenig später startete dann auch die russische Flachkugel. Als sie die beiden Flaggen überquerte, schoß plötzlich seitwärts ein grelles Lichtbündel aus einer Öffnung in der Hülle. Zwei weitere Blitze folgten.


  Zehn Kilometer weiter wirbelten drei Staubfontänen hoch, denen eine lautlose Detonation folgte.


  »Ein Abschiedsgruß« vermutete Zobolow erleichtert.


  »Sie waren also bewaffnet!«


  Mit einem Ruck wandte er sich um und ging auf die ARS zu. Die beiden Freunde folgten ihm nachdenklich.


  »Sie hätten uns vernichten können«, sagte Heider, als sie in der Zentrale anlangten und die Luke geschlossen hatten. »Sie hätten es wahrhaftig tun können.«


  »Auch die Amerikaner waren bewaffnet«, teilte Mason mit. »Es hätte leicht zu einem Konflikt kommen können, aber beide Seiten waren vernünftig. Unsere Taktik des Friedens war stärker als ihre Waffen. Wir haben sie überzeugt – dank der fremden Station.«


  »Haben wir damit nicht ein neues Zeitalter eingeleitet?« fragte Zobolow.


  »Ja doch!« bestätigte Mason mit Genugtuung. »Die Begegnung gibt mir die Hoffnung, daß jene Fremden, sollten sie eines Tages zurückkehren, eine böse Überraschung erleben. Sie werden einer geeinten Menschheit gegenübertreten müssen – genau das, was sie verhindern wollten.«


  »Das kosmische Gewissen wurde geboren«, sagte Heider glücklich. »Die Entwicklung unserer Zivilisation liegt wie eine gerade Linie vor mir. Internationale Abrüstung als erster Schritt, gleichzeitig aber die Vorbereitung auf die Verteidigung gegen einen Gegner von außerhalb des Sonnensystems. Bildung einer gemeinsamen Regierung vielleicht. Erforschung des Sonnensystems. Vorstoß in die interstellaren Räume …«


  »Und wir haben den Teufel davongejagt«, triumphierte Mason.


  Unbeweglich stand die Erde am Mondhimmel.


  Eine Insel des Lebens in einer lebensfeindlichen Umgebung.


  »Kehren auch wir zu ihr zurück«, schlug Zobolow vor.


  II.

  An der Schwelle zur Ewigkeit


  


  Zweitausend Jahre sind vergangen. Aus der in viele Nationen gespaltenen Menschheit wurde die Einheit der Terraner. Der technische Fortschritt ließ sie die Sterne erreichen und ein Galaktisches Imperium errichten.


  Doch über dem Erreichten lag der Schatten der Vergangenheit. Und die Drohung der Fremden: wir werden zurückkehren und Rache nehmen!


  Und noch etwas hatten die Fremden gesagt: »Tausend Jahre sind für uns wie ein Tag …«


  Waren erst zwei Tage vergangen?


  1.


  


  Durch den unendlichen Weltraum fiel ein langgestreckter, matt schimmernder Metallkörper. Das Licht der unvorstellbar weit entfernten Sterne und Spiralnebel reflektierte auf der glattpolierten Fläche der abgerundeten Hülle und eilte wieder hinaus in die erstarrte Ewigkeit. Der Bug des Raumschiffs zeigte auf einen hellen, grünrot schillernden Stern, während das Heck einer kleinen und gelbleuchtenden Sonne zugewandt war.


  Mit dreißigfacher Lichtgeschwindigkeit überwand das Schiff die Begriffe von Zeit und Raum, raste seinem Ziel entgegen und ließ die Heimatwelt in Vergessenheit versinken.


  Im Innern der gewaltigen Metallhülle aber lebten und atmeten Menschen, deren fortgeschrittene Technik zwar das Antlitz der Erde verändert hatte und die Entfernungen zwischen den Sternen zusammenschrumpfen ließ, die aber im Grunde ihres Herzens nichts anderes als nur Menschen geblieben waren.


  Major Fuchs stand in der Zentrale neben Kommandant Melton und blickte wie er auf den hellerleuchteten Bildschirm, der eine Sektion des Schiffes wiedergab, einen Gemeinschaftsraum der Mannschaft. Man erkannte die kauenden Münder, und ab und zu geriet eine Gabel oder ein Löffel in das Blickfeld der Beobachter.


  Trotz der eifrigen Beschäftigung des Essens wurde geredet. Man konnte es zwar sehen, aber nicht hören.


  Denn die Tonübertragung war nicht eingeschaltet.


  »Mehr als die Hälfte des Weges liegt hinter uns«, sagte Kommandant Melton. »Die Leute sind genauso frisch wie am ersten Tag. Diese Entfernungen müssen in den Anfängen der Raumfahrt grauenhaft gewesen sein.«


  »Damals gab es auch noch nicht die zeitlose Funkwelle«, gab Fuchs zu bedenken und deutete auf die Sendeanlagen. »Wir waren darauf angewiesen, jahrelang auf eine Nachricht von der Erde zu warten und umgekehrt.


  Heute haben wir in wenigen Sekunden Kontakt mit unseren Stationen und erhalten unverzüglich Antwort. Wir sind nicht mehr allein in der Unendlichkeit.«


  Melton nickte zustimmend und schaltete den Bildschirm aus. Ein anderer Schirm wurde hell, dann dunkel. In seiner Mitte, genau im Fadenkreuz, stand ein heller Lichtpunkt: ein Stern. Er leuchtete grün, dann wieder rötlich.


  »Nur noch zweieinhalb Lichtjahre trennen uns von ihm«, sagte Melton nachdenklich, um dann lebhafter fortzufahren: »Es ist nun das dritte Mal, daß ich den Sirius besuche. Damals, vor etwas mehr als dreißig Jahren, brachte ich den jetzigen Gouverneur hin. Er übernahm sein Amt, nachdem Hawkins von einem kurzgeschlossenen Roboter getötet wurde. Inzwischen wurden die Verteidigungsanlagen weiter ausgebaut. Sie sind nun fertig und warten darauf, von Ihnen übernommen zu werden. Ich beneide Sie nicht, Major Fuchs.«


  »Ich werde die Verantwortung schon zu tragen wissen. Vom Funktionieren meiner Station hängt die Sicherheit unseres Sonnensystems ab. Eine einzige Sekunde des Versagens kann den Untergang der Menschheit bedeuten – falls die alten Überlieferungen nicht gelogen haben.«


  »Es sind keine Überlieferungen im üblichen Sinn«, sagte Melton. »Es sind genaue Berichte aus jener Zeit, da der Mensch zum erstenmal seine Welt verließ, um den Mond zu betreten. Man entdeckte dort den Stützpunkt eines außerirdischen Volkes, das keine friedlichen Absichten verfolgte. Die Station wurde vernichtet, aber einer der Fremden konnte fliehen. Er kündigte die Rückkehr und die Rache seines Volkes an.«


  »Darauf warten wir noch heute, nach zweitausend Jahren!«


  »Für ihn und sein Volk nur zwei Tage«, erinnerte Melton. »Wir wissen heute, was er damit meinte. Die Zeitdilation! Wir erfanden zum Glück den Zeit-Neutralisator, der uns mit beliebiger Geschwindigkeit fliegen läßt, ohne daß eine Temporalverschiebung erfolgt. So war es uns möglich, einen Verteidigungsring rund um die Sonne zu errichten. Er ist durchschnittlich zehn Lichtjahre tief. Sirius ist nur eine von vielen Stationen.«


  »Eine der wichtigsten«, erinnerte Fuchs. »Sie liegt von der Erde aus gesehen in jener Richtung, in die der Fremde vor zweitausend Jahren geflohen sein soll.


  Vielleicht war es nur ein Täuschungsmanöver …«


  »Unsere Technik, mag sie uns noch so vollkommen erscheinen, muß jener der Fremden unterlegen sein, denn sie hatten einen großen zeitlichen Vorsprung.«


  »Aber ihre Lebensanschauung war konservativ und wenig fortschrittlich. Sie wollten kein Volk neben sich dulden, das ihnen ebenbürtig war. Im Menschen sahen sie eine drohende Gefahr und griffen in seine Entwicklung ein, behinderten sie sogar.«


  »Soweit ich mich erinnern kann«, warf Melton ein, »hatte der Mensch damals auch eine andere Moral als heute. Sein Blickfeld war begrenzt und entsprechend eng. Das kosmische Denken fehlte, weil auch die Bewegungsfreiheit fehlte. Das hat sich geändert, sonst wären wir heute nicht hier in diesem Schiff und auf dem Weg zum Sirius.«


  Major Fuchs betrachtete den grünroten Stern, ehe er sagte: »Warum haben wir eigentlich die von uns entdeckten bewohnten Planeten nicht kolonisiert? Eben weil wir nun kosmisch denken! Denken Sie nur an Alpha Centauri oder Cygni. In beiden Systemen fanden wir bewohnte Welten. Diese fremden Intelligenzen besitzen auch heute noch ihre volle Selbständigkeit, und wir können sie mit ruhigem Gewissen als unsere Freunde bezeichnen. Wir haben Handelsbeziehungen mit ihnen und ihre Erlaubnis, Stationen zu bauen. Trotzdem bin ich froh, daß Sirius nur von toten Planeten umkreist wird. Ich werde der einzige Mensch dort sein.«


  »Außer Helen Gill, die im Auftrag der Weltregierung botanische Studien auf Terra VII betreiben wird«, erinnerte ihn Melton freundlich.


  »Das zählt nicht«, behauptete Major Fuchs etwas verlegen.


  »Lassen Sie sie das nicht hören, sonst werden die kommenden fünfzig Jahre nicht gerade erfreulich für Sie sein. Übrigens werden wir die Geschwindigkeit bald auf 100 LG erhöhen, damit wir pünktlich eintreffen.«


  Major Fuchs nickte zustimmend, warf einen letzten Blick auf den Bildschirm und verließ die Kommandozentrale, um sich in seinen Wohnraum zu begeben. Er erreichte den Liftschacht, stellte den Gravitationsgürtel auf ein halbes g und schwebte nach oben. Wenige Minuten später schloß sich hinter ihm die doppelwandige und luftdichte Tür zu seinem kleinen Reich.


  


  Auf dem Bildschirm in der Zentrale war Sirius zu einer flammenden Hölle entfesselter Naturgewalten geworden. Melton schaltete die Vergrößerung ein, justierte die Schärfe und fand den einzigen »bewohnten« Planeten des Doppelsystems. Es war eine Welt von der doppelten Größe der Erde, die in drei Jahren um ihre beiden Heimatsonnen kreiste, kein eigenes Leben hervorgebracht hatte und damit tot geblieben war. Erst der Mensch hatte Pflanzen und Tiere nach Terra VII gebracht und damit auch das erste Leben. Der Rest war Maschine und Technik.


  Die Geschwindigkeit des Kreuzers sank, als er sich dem Planeten näherte, dessen ehemals dürftige Atmosphäre durch Anreicherung atembar gemacht worden war. Die Dicke der atembaren Schicht betrug zwar nur einige hundert Meter, aber es gab kaum Berge auf dieser seltsamen Welt, auf die sich das Schiff nun mit Hilfe der Antigravfelder hinabsenkte. Ein richtiges Landefeld war nicht vorhanden und auch überflüssig. Ein ebener Platz, von flachen Metallgebäuden umsäumt, das war alles. Ein wenig abseits stand am Ufer eines kleinen Sees das Wohnhaus von Benson, dem Kommandanten und »Gouverneur« von Terra VII.


  Zum erstenmal seit dem Start verspürte die Besatzung eine ungewohnte Bewegung – nämlich den leichten Ruck, als das Heck den Boden berührte. Wenige Wochen nach dem Start war die Reise zu Ende gegangen. Das Ziel war erreicht.


  Bevor Melton die Außenluke öffnete, stellte er Funk- und Sichtverbindung mit der Station her. Benson erschien auf dem Schirm, ein tatkräftig aussehender Mann in der Uniform eines Majors. Harte Linien in seinem Gesicht verrieten Tatkraft.


  »Ich heiße Sie auf Terra VII willkommen«, sagte er, als der Sprechkontakt hergestellt war. »Ich bin bereit, die Station meinem Nachfolger zu übergeben. Wann werden Sie wieder starten?«


  »Wir sind ja kaum da«, erwiderte Melton. »Major Fuchs wird Ihren Posten übernehmen.«


  »Also in etwa zwei Tagen Normalzeit.«


  »Richtig. Bis gleich, Major.«


  Melton schaltete den Bildschirm aus und drückte auf den Aktivator, der wiederum das öffnen der Außenluke veranlaßte.


  Helen Gill hatte seit einigen Jahren im Mondlabor gearbeitet und auf dem Mars ihren Doktor gemacht. Ihr Hauptinteresse galt der Pflanzenwelt im Kosmos, und man hatte sie nach Terra VII geschickt, um dort die Voraussetzungen für eine noch intensivere Verbreitung der Vegetation zu schaffen.


  Einigermaßen aufgeregt wartete sie auf die Erlaubnis des Kommandanten, das Schiff verlassen zu dürfen.


  Mit eigenen Augen wollte sie den ersten Blick auf die Welt werfen, die für lange Zeit ihre Heimat werden sollte.


  Die Erlaubnis kam, und Helen Gill verließ ihre Kabine. Auf dem Gang traf sie mit Major Fuchs zusammen, der ihr nur kurz zunickte und voranging. Er trug eine flache Ledertasche unter dem Arm.


  Benson stand nicht weit vom Schiff entfernt und erwartete sie.


  »Sie müssen entschuldigen, daß ich Sie allein und ohne Ehrengeleit empfange, aber die Roboter haben heute ihren freien Tag. Ich konnte nicht umdisponieren, das wäre auf Schwierigkeiten gestoßen. Man darf ihre Gefühle nicht verletzen, seit sie ein zusätzliches Biogehirn haben. – Was machen Sie denn für ein Gesicht, Major?«


  »Die Roboter haben ihren freien Tag …?«


  Benson tat erstaunt.


  »Aber natürlich! Warum auch nicht? Sind sie nicht unsere getreuen Helfer, arbeiten sie nicht für uns? Hier und auf anderen Welten?«


  »Sie sind doch nur Maschinen«, sagte Melton, der sich zu ihnen gesellt hatte.


  »Auch Maschinen brauchen eine Erholungspause«, machte Benson ihm klar, der seit langer Zeit nur mit Robotern zu tun gehabt hatte. »Doch seien Sie beruhigt, ich habe schon dafür gesorgt, daß Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthaltes einige dienstbare Geister zur Verfügung stehen. Sie sind auf Ihren Besuch vorbereitet.«


  Benson nickte seinen Gästen freundlich zu und lud sie dann ein, ihm in das Wohnhaus zu folgen. Jeder trug einen Gravitationsgürtel, der die höhere Schwerkraft des Planeten ausglich. Melton blieb ein wenig zurück und gab sich alle Mühe, die gut getarnten Verteidigungsanlagen zu entdecken. Er wurde jedoch bitter enttäuscht.


  Außer den flachen Gebäuden, die ringförmig das natürliche Landefeld umgaben, konnte er nichts sehen. Er fragte sich, wozu es überhaupt diese Gebäude gab, denn die Roboter konnten sich seiner Meinung nach auch ganz gut im Freien erholen.


  Melton kannte eben nur die auf Terra gebräuchlichen Roboter. Sie waren roh gebaut, bestanden aus Metall und hatten kaum etwas Menschenähnliches an sich. Daher wurde er etwas blaß, als ihnen beim Wohnhaus ein Mann entgegenkam – ein zweiter Mensch, bekleidet mit der Kombination der Raumfahrer, und auf dem Gesicht ein freundliches Lächeln. Seine Lippen öffneten sich, und mit wohlklingender Stimme sagte er: »Willkommen auf unserer Heimat Terra VII, meine Dame und mein Herr.«


  Melton blieb stehen und registrierte mit einiger Genugtuung, daß auch Major Fuchs konsterniert war. Helen Gill erging es nicht viel anders. Nur Benson blieb ruhig und gelassen.


  »Meine Freunde danken dir, William. Sie sind ein wenig verblüfft, mich hier nicht allein anzutreffen. Darf ich dir Kommandant Melton vorstellen, dann Major Fuchs, deinen neuen Herrn, und Helen Gill, deine Herrin. Diene ihnen genauso wie mir. Das ist ein Befehl.«


  »Ich habe verstanden«, sagte der Androide und machte eine leichte Verbeugung. Dann drehte er sich um seine eigene Achse und schritt ihnen voran ins Haus.


  Melton zupfte Benson am Ärmel.


  »Das also ist ein Roboter der neuen Serie?«


  »Er wurde hier auf Terra VII erdacht und gebaut. Er ist nur einer von vielen. Irdische Roboter bauten ihn übrigens nach meinen Angaben. Ich verstehe ein wenig davon.«


  »Roboter bauen Roboter – das ist wirklich interessant«, ließ sich die leidenschaftslose Stimme von Major Fuchs vernehmen. »Was sagt denn die Regierung zu dieser technischen Revolution?«


  »Sie weiß es noch nicht, ich werde erst nach meiner Rückkehr zur Erde von meinen Experimenten berichten. Ich habe lediglich mitgeteilt, daß die mir zur Verfügung stehenden Roboter meinen steigenden Ansprüchen nicht mehr genügen. Ich bat also lediglich um die Erlaubnis, selbst welche zu fabrizieren. Das wurde genehmigt. Allerdings …«


  Er schwieg und wartete, bis sich seine Gäste im Vorraum umgesehen hatten. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Wortlos bat er sie hinein. Auf dem Bildschirm des Televisors war eine Sendung zu sehen, die in der gleichen Sekunde fast zehn Lichtjahre entfernt auf der Erde ausgestrahlt wurde. Das Gefühl der grenzenlosen Verlassenheit wich sofort von Helen, ähnlich erging es Fuchs. Nur Melton hatte weder Augen noch Gefühle dafür. Er drängte: »Was – allerdings?«


  Benson entsann sich.


  »Ja, ich ließ also von Robotern neue Roboter bauen.


  Besonders großen Wert legte ich darauf, daß sie genaue Ebenbilder des Menschen wurden, wenigstens äußerlich. Und was uns noch nie gelungen war, gelang den Robotern durch den Biozusatz. Ihre Schöpfungen hatten nicht nur menschliches Aussehen, sondern sie verfügten auch über etwas, was noch kein von Menschenhand geschaffener Roboter besaß: Verstand.«


  »Verstand?« ächzte Melton erschüttert. »Sie wollen behaupten, diese Androiden besäßen einen Verstand?«


  Er sank in den nächstbesten Sessel. »Sie wollen uns auf den Arm nehmen, Benson!«


  »Es ist wahr, Kommandant! Ich war auch zuerst erschrocken und wollte sie vernichten lassen, aber kann man ein Wesen vernichten, das Verstand besitzt? Es wäre Mord. Mit der Zeit habe ich mich daran gewöhnt, von vernünftig denkenden Robotern umgeben zu sein, die sogar Emotionen empfinden. Ich bin seit sieben Jahren nicht mehr allein auf dieser Welt. Terra VII wurde ein Roboterstaat.«


  Melton schnappte nach Luft.


  »Davon habe ich nichts gewußt.«


  »Das hat niemand – bis heute. Doch reden wir jetzt von anderen Dingen. Die Ablösung erfolgte auf meinen Wunsch, das dürfte auch Ihnen bekannt sein. Ich habe die Absicht, der Regierung vorzuschlagen, die Herstellung der bisherigen seelenlosen Roboter einzustellen und durch meine neuen Androiden zu ersetzen. Ich weiß nicht, wie das Wunder zustande kam, aber ich halte diese denkenden Roboter für die größte Hilfe des Menschen bei seinen künftigen Aufgaben.«


  Fuchs hatte sich gesetzt und starrte geistesabwesend auf den Bildschirm. Benson schaltete das Gerät aus.


  Der Schirm erlosch, der Ton verstummte. Es wurde still im Wohnraum. Jeder schien plötzlich mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Schließlich sagte Benson: »Ich weiß, daß diese Neuigkeit Sie erschüttern muß, aber Sie werden sich noch daran gewöhnen, Doktor Gill und Major Fuchs. Übrigens werde ich eine der Neuschöpfungen mit auf die Reise nehmen. Er sieht aus wie William, aber er ist es nicht. Auf Terra VII bleiben etwa hundert konventionelle Roboter und zweihundert Androiden zurück, mit denen Sie, Major Fuchs, eine ganze Welt verteidigen können, sollte das einmal notwendig werden. Ich werde Ihnen im Verlauf des morgigen Tages alles erklären. – Eine Erfrischung?«


  Fuchs nickte und wunderte sich keineswegs mehr, als Sekunden später ein hübsches junges Mädchen eintrat, ihnen allen zulächelte und die Bestellung entgegennahm. Fünf Minuten später kam es zurück, mit einem Tablett voller Gläser und Flaschen, das es auf dem Tisch abstellte.


  Schweigend ging das Mädchen wieder. Benson starrte ihm nach, aber er schwieg ebenfalls.


  


  


  


  2.


  


  Als der große Raumkreuzer zwei Tage später langsam und geräuschlos abhob und in den blaugrünen Himmel emporstieg, blieben zwei Menschen auf einer Welt zurück, über die sie zehn oder mehr Jahre zu herrschen hatten.


  Sie sahen hinter dem Schiff her, bis es jenseits der dünnen Atmosphäre mit einem erschreckenden Satz schnell kleiner wurde und dann eine Sekunde später spurlos verschwunden war.


  Major Fuchs seufzte. Dann wandte er sich um und ging zum Wohnhaus zurück. Ein wenig zögernd folgte ihm Helen Gill, der klar geworden war, welch schwere Aufgabe vor ihr lag.


  Fuchs befahl den Roboter A-17 zu sich, der auf der Liste als Leiter der kosmischen Such- und Beobachtungsabteilung geführt wurde. Er schaltete das Nachrichtengerät aus, lehnte sich in den Sessel zurück und wartete.


  Als A-17 eintrat, erhob er sich unwillkürlich. Der Roboter war ein grauhaariger älterer Mann in einfacher Kombination ohne jede Rangabzeichen. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein leichtes Lächeln, eine Mischung aus Nachsicht und Ernst. Fuchs konnte sich diesen Ausdruck nicht sofort erklären.


  Er zögerte und hielt die Hand zurück, die sich dem Eintretenden entgegenstrecken wollte, aber da kam ihm bereits die Hand des anderen entgegen. Der Druck war fest und sicher.


  »Guten Tag, Major Fuchs«, sagte A-17 und sah den neuen Stationsleiter forschend an. Dann nickte er, offenbar befriedigt. »Ich heiße Sie im Namen meiner Abteilung willkommen und versichere Ihnen, daß Sie sich voll und ganz auf uns verlassen können. Darf ich mich setzen?«


  Fuchs nickte verwirrt und setzte sich selbst wieder.


  »Ich wollte Sie bitten, A-17, mir die Station zu zeigen.


  Ich möchte wissen, was bisher gearbeitet und erreicht wurde. In welchem Zustand befindet sich die Verteidigungsanlage? Wie sieht es mit Lebensmitteln und den anderen Vorräten aus? Ich bitte um genaue Angaben der einzelnen Abteilungen.«


  »Sie werden alles erfahren. Robot A-3 ist für die Verteidigung verantwortlich. Die Magazine werden von mir verwaltet. Alle anderen Aufgaben liegen in den Händen der dafür verantwortlichen Kräfte.«


  Fuchs erhob sich wieder.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich selbst überzeuge?«


  A-17 stand ebenfalls auf.


  »Absolut nicht. Es ist sogar Ihre Pflicht.«


  


  Es war heller Tag draußen. Die Sonne Sirius brannte heiß auf den hellen Sandboden, der hier und da bereits spärliche Grasbüschel hervorbrachte. Nur um den See herum, nahe dem Wohnhaus, wiegten sich erste kleine Bäume in dem sanften Wind. Gras und Schilf wuchs dort so üppig wie auf der fernen Erde.


  Ab und zu begegnete ihnen auf dem Weg ein Arbeiter, der zuvorkommend grüßte, wenn sie an ihm vorbeigingen. Fuchs konnte sich eines Gefühls der Unsicherheit nicht erwehren, wenn er daran dachte, daß alle diese freundlichen und höflichen Menschen gar keine Menschen waren, sondern Roboter mit logischem Verstand.


  Er grüßte zurück und wunderte sich selbst darüber.


  Er würde noch viel lernen müssen.


  Auf den riesigen Bildschirmen der Beobachtungsstation zeigte sich das All in seiner unermeßlichen Größe.


  A-17 erklärte ruhig und sachlich: »Diese Schirme sind ständig in Betrieb. Jetzt sind sie auf normale Wiedergabe eingestellt, aber bei entsprechender Vergrößerung kann sich bis zu einer bestimmten Entfernung nichts aufhalten, das wir nicht entdecken würden. Die Planeten der nächsten Sonnen können sogar optisch erfaßt werden. Sie sind übrigens unbewohnt. Major Benson wird der Regierung vorschlagen, auch dort Vorposten einzurichten, die mit Robotern besetzt werden. Je eher ein eventueller Angriff auf Widerstand stößt, desto besser. Wünschen Sie eine praktische Vorführung?«


  Fuchs nickte, und A-17 berührte einen Knopf. Fuchs hatte das Gefühl, plötzlich durch den Bildschirm hindurch in den Weltraum zu stürzen. Der in der Mitte stehende Stern vergrößerte sich unheimlich schnell, während die übrigen zur Seite des Bildschirms abwanderten und aus dem Blickfeld gerieten. Die flammende Sonne, zu der der Stern in der Mitte angeschwollen war, verschob sich ebenfalls seitlich und verschwand, aber dafür stand plötzlich an ihrer Stelle ein matt leuchtender unregelmäßig gezeichneter Weltkörper – der Planet des benachbarten Systems.


  »Das ist ein der Erde vormals unbekanntes System, weil der Stern nur klein ist und in einer Linie mit Sirius steht. Entfernung etwa siebzehn Lichtjahre. Insgesamt vier Planeten, dies ist der zweite. Eine bizarre, unbewohnte Welt, die aber zur Errichtung einer Station geeignet ist. Es gibt sogar Meere und Kontinente auf ihm, aber wir haben bisher noch keine exakten Analysen eingeholt. Major Benson hielt das für überflüssig.«


  »Holen Sie das gelegentlich nach«, empfahl Fuchs.


  »Man weiß nie, wozu es gut ist.«


  »Wird gemacht. Alle Ihre Anordnungen werden befolgt.«


  »Wie heißt der Stern?«


  »Benson nannte ihn ganz einfach ›Rubin‹, weil er rot leuchtet. Der Planet ist demnach Rubin II. Eine Station dort wäre von Vorteil.«


  »Ich werde die Erde entsprechend informieren.«


  Fuchs ließ A-17 in der Beobachtungsstation zurück und setzte seinen Weg allein fort. Es war offensichtlich, daß die Roboter sich für den Stern Rubin interessierten.


  Warum? Gab es einen besonderen Grund dafür?


  


  Das Hauptgepäck von Helen Gill bestand aus hermetisch geschlossenen Kisten mit Samen, Keimlingen und bereits ausgewachsenen eingefrorenen Pflanzen. Nach und nach öffnete sie eine Kiste nach der anderen und untersuchte die Lebensmöglichkeiten der einzelnen Gattungen.


  Nicht alle Versuche gelangen ihr, aber viele der mitgebrachten Vegetationsarten überstanden die Umstellung und wuchsen so gut wie daheim auf der Erde. Bald war das Wohnhaus von einem blühenden Garten umgeben, in dem neben herrlichen Blumen auch Kohl und Salat gediehen.


  Erst dieser Salat erinnerte Fuchs wieder an seine Gefährtin, die er fast vergessen hatte, so sehr nahm ihn seine neue Aufgabe in Anspruch. Dabei sah er sie fast täglich.


  Als die übliche synthetische Speise eines Tages mit frischem Salat garniert war, stutzte er. Er sah Helen an, die ihm gegenüber am Tisch saß.


  »Ist das Salat? Richtiger Salat?«


  »Richtiger frischer Salat!« bestätigte sie lächelnd.


  »Von wo?«


  »Aus unserem Garten, vor einer halben Stunde gepflückt. Haben Sie das denn nie bemerkt?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll: nein. Jetzt, wo Sie mich daran erinnern, kommt es mir allerdings so vor, als hätte ich vor dem Haus Blumen und Ähnliches gesehen, aber ich habe nie darauf geachtet. Wir haben also frisches Gemüse! Alle Achtung, Helen.«


  Sie stellte zufrieden fest, daß er sie beim Vornamen nannte.


  Später ging sie, mit einem Säckchen Samen bewaffnet, am See vorbei in die Ebene hinaus. Roboter waren dabei, das Land umzugraben. Helen dachte an selbstgebackenes Brot, und das Wasser lief ihr bei dem Gedanken im Mund zusammen.


  Major Fuchs aber stand etwa zur gleichen Zeit neben A-3 und ließ sich das Verteidigungssystem erklären, das von Benson errichtet worden war.


  »Sie wissen, Major Fuchs, daß es den Menschen zwar gelungen ist, die Raumfahrt zu entwickeln und zu fernen Sternen zu gelangen, aber sie konnten den Gedanken an die Gefahr eines Überfalls aus dem All niemals bannen. Das ist der Grund, warum auf vielen Welten wirksame Verteidigungsanlagen gebaut wurden.«


  »Ein Angriff ist nicht unmöglich, A-3, das geht aus alten Unterlagen hervor. Ich habe die Berichte selbst gehört, zum Teil handelt es sich sogar um Originalaufnahmen aus der damaligen Zeit. Die Raumantriebe von damals beruhten auf dem Prinzip der Schwerkraftaufhebung durch Abschirmplatten, das gleiche Prinzip übrigens, mit dem heute Gravitationsneutralisatoren hergestellt werden. Aber das wissen Sie so gut wie ich.


  Erklären Sie mir bitte die Arbeitsweise dieser Anlage, aber keine Einzelheiten, die kenne ich.«


  »Im zwanzigsten Jahrhundert gab es ein physikalisches Grundgesetz: die höchste jemals zu erreichende Geschwindigkeit ist die des Lichtes. Dieses Gesetz war die Grundlage aller anderen Gesetze. Trotz der sich immer weiter entwickelnden Raumfahrt kam niemand auf den Gedanken, die Geschwindigkeit des Lichtes durch Neutralisation der Zeit zu überschreiten, was ja an sich nahelag. Nach den ersten interstellaren Flügen, bei denen sich die Folgen der Zeitdilatation zeigten, rückte man dem Problem zu Leibe. Man fand eine Lösung, eben die Neutralisation der Zeit. Heute sind tausendfache Lichtgeschwindigkeiten möglich. Wir wissen allerdings auch heute noch nicht, ob wir diese Geschwindigkeiten tatsächlich erreichen, oder ob wir nur die Zeit betrügen. Tatsache ist jedenfalls, daß es größere Geschwindigkeiten als die des Lichtes geben muß, denn wir haben ja auch die zeitlose Radiowelle. Auf dieser Erkenntnis beruht das Prinzip unserer neuesten Waffenentwicklung. Wir stehen direkt davor.«


  Fuchs betrachtete die Anlage, konnte aber nichts damit anfangen.


  »Das müssen Sie mir näher erklären, A-3.«


  »Praktisch gesehen, handelt es sich um die Teleportation des Todes zu jedem beliebigen Punkt des uns bekannten Universums, soweit wir es mit unseren Instrumenten erfassen können. Um ein Beispiel anzuführen: wir sind in der Lage, die Vernichtung innerhalb einer einzigen Sekunde an einen Ort zu schicken, der dreihundert Lichtjahre entfernt ist – falls wir diesen Ort bestimmen können. Sehen Sie hier diesen Bildschirm, Major Fuchs. Er steht in direkter Verbindung mit jenem der Beobachtungsstation, dem Observatorium also. Die Skala hier ist ein sogenannter Drei-D-Koordinator, mit dem sich die genaue Entfernung feststellen läßt, von der wiederum die benötigte Energiemenge abhängt.


  Wenn also das Observatorium ein feindliches Schiff ortet, so erscheint es auch auf unserem Schirm. Wir stellen Standort, Entfernung und Bewegung fest – und das würde zur Vernichtung genügen. Die Energieballung verläßt unser Strahlgeschütz, durchbricht den Hyperraum und befindet sich Bruchteile von Sekunden später am Bestimmungsort.«


  »Sehr eindrucksvoll«, gab Fuchs zu, der schon von dieser Waffe gehört hatte. Es sollte sogar eine auf der Erde geben. »Ich hoffe nur, daß wir diese Waffe niemals einsetzen müssen. Kann es überhaupt etwas Vollkommeneres an Vernichtung geben? Müssen wir Angst vor einem noch so übermächtigen Angreifer haben?«


  »Ja, nämlich dann, wenn er uns überrascht.«


  Sehr nachdenklich kehrte Major Fuchs an diesem Tag zum Wohnhaus zurück.


  Diesmal beachtete er das im Garten wachsende Gemüse und wurde so wieder an Helen Gill erinnert.


  Das Leben auf Terra VII versprach angenehm zu werden.


  


  


  Vor Zweitausend Jahren


  


  Die Raumkugel raste mit Lichtgeschwindigkeit aus dem Sonnensystem hinaus, das schnell kleiner wurde und bald nur noch ein winziges Lichtpünktchen im All war. Eins von vielen.


  Der einzige Insasse des Raumschiffes hockte mit verzerrten Gesichtszügen hinter den Kontrollen und nahm Kurskorrekturen vor. Die überstürzte Flucht von dem Satelliten des dritten Planeten hatte ihm dazu vorher keine Zeit gelassen. Der Zusammenstoß mit der Besatzung des ersten Raumschiffes der Menschen, das auf dem Mond landete, war zu plötzlich gekommen. Seine drei Gefährten hatten dabei den Tod gefunden.


  Mit Grauen dachte er daran zurück, wie die drei Männer sie mit ihren eigenen Waffen getötet hatten.


  Nur unter größten Schwierigkeiten war ihm selbst die Flucht gelungen. Er hatte nur noch einen einzigen Gedanken: Rache!


  Er hatte ihnen versprochen, zurückzukehren. Er würde das Versprechen halten, so oder so.


  Ein weiter Bogen brachte die Raumkugel auf Endkurs. Im Zielschirm stand ein spiraliges und nebelhaftes Gebilde, weit jenseits der Grenze der Milchstraße.


  Zwischen Milchstraße und Andromeda zog der kleine Spiralnebel seine einsame Bahn. In ihm herrschte das Volk, dem Xytl angehörte. Von dort aus würde der Tod über die Erde kommen.


  Der Nebel kam schnell näher, die Galaxis schrumpfte zusammen und blieb zurück. Hunderte von Jahren rasten über die anderen Welten hinweg wie ein Sturm, nicht so aber auf den Welten des namenlosen Spiralnebels. Hier stand die Zeit nahezu still.


  Xytl verlangsamte seinen rasenden Flug erst, als er die Heimatsonne mit bloßem Auge erkennen konnte.


  Die Milchstraße, von der er gekommen war, bildete einen großen verschwommenen Lichtfleck im Dunkel des Raums.


  Die Landung verlief glatt, und noch am gleichen Tag berichtete er vor dem Großen Rat des mächtigsten aller Völker. Seine Worte wurden mit Empörung aufgenommen, denn Intoleranz war die Haupteigenschaft dieses Volkes, dessen Eroberungslust keine Grenzen kannte.


  Die Hufe der Ratsmitglieder stampften freudig auf den glatten Metallboden der Halle, als Refizul mit erhobenen Hörnern den Beschluß bekanntgab: »Der Tod der Unsterblichen muß gerächt werden!


  Jene Bewohner des dritten Planeten von Sol sind intelligent genug, um in einigen Jahrtausenden bis zu unseren Systemen gelangen zu können. Das müssen wir verhindern!«


  Lauter Beifall unterbrach ihn. Als wieder Ruhe einkehrte, fuhr er fort: »Sie werden unsere Kolonien in der großen Galaxis angreifen, wenn wir es dazu kommen lassen. Heute sind sie jedoch dazu noch nicht fähig, denn Entwicklung braucht Zeit. Noch können wir über sie herfallen und vernichten, sie in ein Stadium der Primitivität zurückwerfen, wie es schon einmal geschah. Wir Unsterblichen lassen uns nicht von Sterblichen bedrohen! Unsere Flotte wird starten, sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind. Xytl wird sie führen!«


  Das Stampfen der Hufe wollte kein Ende nehmen …


  


  


  


  3.


  


  Drei Jahre schon waren Major Fuchs und Helen Gill auf Terra VII.


  Raumschiffe hatten die ersten Androiden zu Systemen gebracht, die jenseits der bisherigen Grenze des Erforschten lagen. Bis zu fünfzig Lichtjahren Entfernung baute sich der Verteidigungsring um das heimatliche Sonnensystem auf, und jede dieser planetarischen Stationen verfügte über einen Todesteleporter.


  Rubin II wurde ein solcher Stützpunkt der irdischen Macht, siebenundzwanzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Zehn Roboter und Major Benson übernahmen die Verantwortung für den dort errichteten Todesstrahler.


  In dieser Richtung war es der am weitesten vorgeschobene Verteidigungsposten. Zwischen Rubin II und der Erde stand nur noch Terra VII, der Planet des Sirius.


  Fuchs war durch den Televisor von allen Vorgängen unterrichtet. Man hatte ihm den Großteil seiner Roboter weggenommen, weil sie woanders dringender benötigt wurden. Helen und er hatten nur noch zehn Androiden zur Verfügung.


  A-87, der Hausdiener, betrat nach kurzem Anklopfen das Arbeitszimmer. Er schloß die Tür und blieb abwartend stehen. Fuchs sah von seiner Arbeit auf und fragte: »Was gibt es?«


  »Eine Meldung von A-17, Major Fuchs. Sie möchten sofort ins Observatorium kommen. Er konnte Sie nicht selbst erreichen.«


  »Ich hatte den Stationstelevisor ausgeschaltet«, entsann sich Fuchs. Er wollte ungestört sein.


  »Etwas Wichtiges?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Fuchs erhob sich.


  »Es ist gut. Wenn Sie Miß Helen sehen, sagen Sie ihr, sie solle nachkommen.«


  Ohne jedes Anzeichen von Erregung empfing ihn wenig später A-17.


  »Wir vermißten das übliche Meldesignal der Station Rubin II«, sagte der Roboter ruhig. »Daraufhin riefen wir die Station, erhielten jedoch keine Antwort. Das ist ungewöhnlich und besorgniserregend. Es fehlt jede logische Erklärung. Die Vergrößerung ist nicht so stark, daß wir Einzelheiten der Oberfläche auf Rubin II erkennen könnten, aber es muß dort etwas geschehen sein, das nicht ins Programm paßt. Überzeugen Sie sich selbst, Major. Rubin II antwortet nicht mehr.«


  Fuchs sah A-17 verwundert an. Ein Versagen der Nachrichtengeräte war so gut wie ausgeschlossen, erst recht ein Versagen der auf Rubin stationierten Roboter.


  Selbst dann, wenn Benson etwas zustoßen sollte, würden die Roboter weiterhin ihre Pflicht tun. Es mußte also etwas passiert sein, das selbst die Roboter ausgeschaltet hatte.


  Vergeblich drehte er an den Knöpfen des Astro-Televisors, der Bildschirm blieb dunkel. Fragend blickte er A-17 an.


  »Haben Sie keine einzige Erklärung?«


  »Die dortige Anlage muß außer Betrieb gesetzt worden sein. Warum, das entzieht sich meiner Kenntnis.


  Die Erde muß sofort informiert werden, damit eine Untersuchung stattfindet.«


  Fuchs nickte zustimmend. Wenig später glühte ein anderer Schirm auf, und das Gesicht eines Mannes erschien darauf. Es gehörte einem der Befehlshaber der Raumverteidigung.


  »Rubin II meldet sich nicht mehr«, sagte Fuchs und berichtete ausführlich von dem plötzlichen und unerklärlichen Ausbleiben jeden Funksignals. Er schloß: »Ich habe schon einmal vorgeschlagen, daß jede Außenstation ein schnelles Raumschiff erhalten sollte.


  Wenn ich eins besäße, könnte ich selbst auf Rubin II nach dem Rechten sehen.«


  »Wir werden den Fall Rubin II untersuchen, Major. Im übrigen ist vorgesehen, daß jede Station ein mit Robotern bemanntes Schiff erhält, aber damit ist nicht mehr in diesem Jahr zu rechnen. Sonst noch was?«


  Fuchs verneinte, und der Schirm erlosch.


  Als er das Gebäude verließ, kam Helen Gill ihm schon entgegen.


  »Ich wollte zu Ihnen, Fuchs. Ist was geschehen?«


  »Rubin II schweigt. Wir kennen die Ursache noch nicht. Aber entschuldigen Sie mich, Helen, ich muß noch zu A-3. Wir sehen uns später.«


  Er ging davon, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  Sie sah ihm nachdenklich nach, dann kehrte sie ins Haus zurück.


  Fuchs sagte zu A-3: »Sie wissen, daß mit Rubin II etwas nicht in Ordnung ist, wir müssen daher mit dem Schlimmsten rechnen. Ist der Teleporter einsatzbereit?«


  »Notfalls in Sekunden, Major. Haben Sie Befehle?«


  »Verbinden Sie Ihren Bildschirm mit der Anlage in meiner Wohnung. Ich möchte ständig informiert sein.


  Einen eventuellen Einsatzbefehl erhalten Sie nur von mir, jedes selbständige Handeln ist verboten. Sie kennen die Gründe für dieses Verbot.«


  A-3 nickte und nahm die entsprechende Schaltung vor. Vom Wohnzimmer aus würde Fuchs nun ständig jenen Ausschnitt des Weltraums sehen können, der auch vom Observatorium aus zu beobachten war.


  Er wollte sich auf keinen Fall überraschen lassen.


  


  Mit der gleichen Absicht war auch Major Benson nach Rubin II gekommen. Die Errichtung der neuen Station war eine Angelegenheit von einigen Wochen, dann wurde das Heer der Arbeitsroboter wieder abgeholt und zu einem anderen Planeten gebracht. Benson blieb mit zehn Androiden allein zurück.


  Die Sonne Rubin war blutrot unter den Horizont gesunken, als Benson von einem Ausflug in das Gebirge zurückkehrte. Er trug einen Druckanzug, da die Atmosphäre für menschliche Lungen nicht atembar war.


  Schon von weitem sah er die rosa schimmernde Kuppel seiner Station, als er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung am dämmerigen Himmel bemerkt zu haben glaubte.


  Ein Meteor vielleicht …?


  Er vergaß es wieder und ging weiter. Er mußte eine Senke durchqueren und verlor die Station aus den Augen. Erst als er hinter einem Felsvorsprung wieder hervorkam, sah er die große Kugel, die unmittelbar vor der Luftschleuse der Stationskuppel gelandet war – ohne jeden Zweifel ein Raumschiff, aber kein irdisches.


  Benson stand wie angewurzelt und beobachtete, daß sich in der Kugelhülle eine Luke öffnete. Heraus kam ein Mensch, soweit er das auf die Entfernung hin erkennen konnte. Aber er trug keinen Raumanzug.


  Benson überlegte fieberhaft, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Er dachte nicht daran, wer dieser Mensch dort sein konnte und woher er kam, er dachte nur daran, daß diese Atmosphäre nicht atembar sein konnte, daß sie sogar giftig war.


  Unwillkürlich schwenkte er die Arme und begann zu rufen, obwohl der andere ihn nicht hören konnte. Ohne zu überlegen, rannte er auf die Station zu. Er mußte dem Unwissenden helfen, ehe es zu spät war.


  Und dann erkannte er seinen Irrtum: der Fremde war kein Mensch im üblichen Sinn. Jäh hielt Benson an, zu Tode erschrocken und wie erstarrt. Seine entsetzt aufgerissenen Augen starrten in das Gesicht eines Alptraums, auf die langen und feinen Fühler an der Stirn und auf die Füße, die keine Füße waren.


  In seinem Raumhelm hörte er seinen eigenen Schrei.


  Dann sah er das Aufblitzen in der Hand des Fremden und schloß halb geblendet die Augen, als der Strahl ihn traf.


  Von dieser Sekunde an war er nicht mehr Major Benson.


  


  Xytl betrachtete den willenlosen Menschen nur einige Augenblicke, ehe er sich umwandte und einen Befehl rief. Kurz darauf kamen vier weitere Fremde aus dem Kugelraumschiff, alle bewaffnet mit dem silbernen Stab, dessen Strahl für sie den Tod, für den Menschen jedoch nur Lähmung bedeutete. Eine seltsame Lähmung allerdings, die besser mit Hypnose-Aufnahmefähigkeit bezeichnet wurde.


  Sie gingen auf Benson zu, der ihnen ausdruckslos entgegenblickte.


  Die Gedanken Xytls durchdrangen den Glashelm, als er sagte: »Wer bist du?«


  »Major Benson, Vertreter der Erde auf Rubin II.«


  »Du bist allein hier?«


  »Nein.«


  »Wieviel sind noch auf dieser Welt, die unbewohnt erscheint?«


  »Zehn.«


  Benson hatte die Erde fast gerettet, ohne es zu wissen.


  »Wie heißt dein Heimatplanet?«


  »Erde.«


  »Der dritte Planet von Sol?«


  »Ja, der dritte Planet.«


  »Ihr habt bereits die Sterne erreicht, eine erstaunlich schnelle Entwicklung. Führe uns durch die Station und berichte uns von ihrer Aufgabe. Gib deinen Leuten den Befehl, sich unseren Anordnungen zu fügen. Offiziell wirst du auch weiterhin das Kommando behalten. Deine Anordnungen erhältst du von mir. Geh vor!«


  Benson öffnete die Luftschleuse zur Station. Drei Minuten später nahm er den Helm ab und hängte ihn an den dafür bestimmten Haken. Der Anzug folgte. Xytl folgte ihm in das Innere der eigentlichen Station.


  Der Roboter BC-4 kam ihnen entgegen. Auf seinem Gesicht zeigte sich keine Gefühlsregung, als Xytl seinen Strahler auf ihn richtete und den Aktivator eindrückte.


  Zehn Sekunden lang umspielte der matt flimmernde Strahl die Gestalt des Androiden, dann erlosch er wieder.


  BC-4 verspürte nichts, denn er war nicht befähigt, telepathische Impulse aufzunehmen oder zu verstehen, von Hypnose ganz zu schweigen. Sein empfindliches bio-elektronisches Gehirn registrierte lediglich die Tatsache, daß in der bisherigen logischen Folge der Ereignisse eine Unterbrechung eingetreten war. Warum hatte Benson ihm jetzt eben befohlen, seine Anordnungen zu befolgen? Das wußte BC-4 doch! Warum also die überflüssige Wiederholung?


  Benson sagte: »Holen Sie das gesamte Personal zusammen, ich habe wichtige Informationen.«


  BC-4 nickte und ging mit steifen Beinen davon.


  Die neun Roboter, angeführt von BC-4, kamen auf die Gruppe zu und blieben wenige Meter vor ihnen stehen.


  Ehe Benson mit seiner Rede beginnen konnte, die Xytl ihm Wort für Wort einsuggerierte, trat der Strahler wieder für zehn Sekunden in Aktion.


  Benson sagte: »Die Station Rubin II wurde von mir an die Intelligenzen des Wandernebels übergeben, die ab sofort die Herren dieser Welt sind. Ich bleibe weiterhin Kommandant der Station, und meine Befehle sind genauso prompt und exakt auszuführen wie bisher. Es ändert sich nichts.«


  Xytl nahm die Gedanken Bensons auf und war sich seines Erfolges sicher. Diese eine eroberte Station würde ihm die Möglichkeit geben, in aller Ruhe die technischen und zivilisatorischen Fortschritte der verhaßten Menschheit zu erkunden, ehe der große Angriff begann.


  Er gab einem seiner Leute den Befehl, die wartende Flotte zu benachrichtigen und den Bordkommandanten zu sagen, daß man landen könne.


  Dann wandte er sich wieder Benson zu: »Führe mich in das Innere der Station und zeige mir die Verteidigungsanlagen. Ich möchte die Waffen kennenlernen.«


  Benson gehorchte willenlos und schritt voran. Xytl folgte ihm, aber ihm war, als habe er in dem Gesicht des Menschen, der die anderen neun geholt hatte, eine Gefühlsregung gesehen. Das war unter den gegebenen Umständen ungewöhnlich. Er beschloß, auf der Hut zu sein.


  Zusammen mit Benson stand er dann in der Nachrichtenzentrale. Die Schirme waren dunkel. Nur auf der großen Schalttafel flammte in regelmäßigen Abständen ein rotes Licht auf. Vielleicht eine Kontrollampe, dachte Xytl und stellte keine Frage.


  »Damit kannst du die Verbindung zu deinem Heimatplaneten herstellen?« erkundigte er sich statt dessen und deutete auf die vielen Instrumente. »Du wirst vorerst, bis du meine endgültigen Befehle erhalten hast, keine Sendungen abstrahlen oder empfangen. Hast du verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, bestätigte Benson mechanisch.


  Xytl blickte sich suchend um.


  »Wie wird die Anlage hier und die Station verteidigt?«


  »Mit Hilfe des Teleporters«, gab Benson Auskunft.


  Xytl zögerte. Er versuchte den Begriff zu verarbeiten, gelangte aber zu keinem Ergebnis. Dann entstand vor dem geistigen Auge des Majors das Bild der gewaltigsten Verteidigungswaffe der Menschheit.


  Xytl zuckte zusammen.


  »Teleporter? Eine Waffe? Erkläre mir die Funktion!«


  »Ich kann dir die Funktion nicht erklären, ich weiß nur, daß sie den Tod bringt. Die Entfernung spielt keine Rolle.«


  »Wo ist diese Waffe?«


  »Nebengebäude! In der Verteidigungsanlage.«


  »Ich will sie sehen.«


  Das rote Lämpchen flammte auf, erlosch wieder, flammte erneut auf. Aber es war niemand da, der den Sender eingeschaltet hätte.


  Rubin II antwortete nicht.


  Benson ging voran und sagte: »Ich benötige BC-4. Er ist für die Verteidigung verantwortlich. Er wird die Waffe auch besser erklären können als ich.«


  Xytl war über die neuerliche Verzögerung verärgert und gereizt. Seine Finger spielten nervös mit dem Strahler.


  Draußen begann das Landemanöver der Flotte. Insgesamt landeten fünfzig Kugelraumer auf Rubin II. Sie bildeten einen geschlossenen Kreis um die Station. Einzelne Fremde verließen ihre Schiffe. Sie schienen sich in der für Menschen giftigen Atmosphäre ausgesprochen wohl zu fühlen. Ihr Metabolismus paßte sich jedem Gas an.


  Xytl wurde abgelenkt, denn er empfing die Fragen seiner Kommandanten, die Informationen wünschten.


  Er sah ein, daß er ihnen eine Erklärung schuldig war, warf Benson einen kurzen Blick zu und ließ ihn dann einfach stehen. Noch während er davonging, gab er einem seiner Gefährten den telepathischen Befehl, die Station nicht zu verlassen und darauf zu achten, daß die elf Menschen nicht die Nachrichtenzentrale betraten.


  Dann verließ er die Station durch die Luftschleuse.


  Benson blieb einen Augenblick stehen und wußte nicht, was er eigentlich hatte tun wollen. Erst als er seine Roboter und den verbliebenen Fremden sah, kehrte ein Teil seines neu eingepflanzten Bewußtseins und damit die Erinnerung zurück. Er rief BC-4 zu sich.


  »Du wirst dem Fremden die Funktion des Teleporters erklären«, sagte er mit unmodulierter Stimme. »Er verlangt es.«


  BC-4 sah kurz hinüber zu dem Mann mit den Fühlern und plumpen Füßen.


  »Warum?«


  Benson zeigte kein Erstaunen darüber, daß ein Roboter unnötige Fragen stellte.


  »Weil er es verlangt.«


  »Das ist unlogisch. Sie sind der Kommandant von Rubin II und haben keine Befehle entgegenzunehmen.


  Nicht von Fremden. Und jener dort ist nicht einmal ein Mensch!«


  Benson schien in sich hinein zu horchen, dann erwiderte er: »Ich muß ihm aber gehorchen. Und du auch!«


  »Sie haben Furchtbares vor, soweit ich das logisch erfassen kann. Sie können die Fremden verstehen, wir Roboter nicht. Aber wir sind auch immun gegen ihre Befehlsstrahlen, und sie können unsere Gedanken nicht lesen. Meine eigenen Befehle besagen, daß ich Ihnen den Gehorsam verweigern muß, wenn Sie gegen die Interessen der Erde handeln. Das ist jetzt der Fall.«


  Benson blieb ruhig.


  »Sie irren sich, BC-4! Sie müssen sich irren!«


  Der Roboter rührte sich nicht.


  »Die Fremden verstehen nicht, was ich sage. Das ist gut so. Ich halte mich an den Befehl, keine Meuterei zuzulassen. Was Sie tun, Major, ist Meuterei. Wir haben schon auf Terra VII gewußt, daß der Feind der Menschheit, auf den sie schon lange wartet, aus Richtung Rubin kommen würde. Darum unser Bestreben, hier die Station zu errichten. Nun ist der Feind da, und Sie haben versagt, Major.«


  Er drehte sich um und ging auf die Verteidigungsanlage zu, die auf der anderen Seite der Kuppel untergebracht war. Benson folgte ihm, ohne sich um den Fremden zu kümmern, der nicht zu wissen schien, was er tun sollte.


  Nach dem Roboter betrat Benson den Raum, der mit einer verwirrenden Menge seltsamer Geräte und Instrumente angefüllt war. Das Auffälligste war eine plumpe Röhre, die an den Lauf eines Mörsers erinnerte.


  An ihrem hinteren Ende war ein Bildschirm, der mit den Kontrolltafeln und Steuerkonsolen verbunden war.


  BC-4 legte einige Hebel um.


  Der Bildschirm wurde hell. Auf ihm war die nähere Umgebung der Station zu sehen. Von den gelandeten Kugelraumern gerieten sieben Stück ins Blickfeld.


  BC-4 zögerte, die Hand neben einem roten Knopf.


  Trotz seines logisch und klar denkenden Verstandes wurzelte in seinem Bewußtsein noch der eingepflanzte Befehl, nur in einem ganz bestimmten Notfall selbständig handeln zu dürfen. War dieser Notfall wirklich eingetreten?


  Die eigene Station und das eigene Leben mußten vernichtet werden, wenn die Gefahr bestand, daß der Feind Besitz ergriff. War diese Gefahr jetzt wirklich akut?


  BC-4 sah die sieben feindlichen Kugelraumer, seine Hand näherte sich dem faustgroßen roten Knopf. Wenn er ihn eindrückte, wurde der Teleporter aktiviert. Die sieben Schiffe würden einfach verschwinden, versetzt in eine andere Zeit und in einen anderen Raum, aus dem es keine Rückkehr für sie gab. Niemand würde je erfahren, wo sie geblieben waren.


  Der Roboter drückte den Knopf ein.


  Auf dem Bildschirm verschwanden die sieben Schiffe und mit ihnen der sichtbar gewesene Teil der Planetenoberfläche.


  Das alles geschah so plötzlich und ohne jedes Geräusch, daß der Feind es im ersten Moment überhaupt nicht bemerkte. Xytl, der sich an Bord seines Flaggschiffs befand und per Bildschirm und Telepathie mit den Kommandanten der Flotte konferierte, stellte nur den Ausfall von sieben Einzelschirmen fest und vermutete ein technisches Versagen.


  Dann stiegen Bedenken in ihm hoch.


  »Kommandant Jo, was ist mit Rasats Schiff los? Er steht doch neben Ihnen. Ich habe keine Verbindung mehr. Prüfen Sie das bitte nach.«


  Der angesprochene Kommandant bestätigte und gab einige Befehle. Dann erschien sein Gesicht wieder auf dem Bildschirm.


  »Sie sind verschwunden! Alle sieben Schiffe zwischen dem meinen und dem Flaggschiff sind verschwunden.


  Einfach weg …«


  Xytl rannte zur nächsten Sichtluke und sah hinaus.


  Es verschlug ihm den Atem. Dicht neben seinem eigenen Schiff begann ein Abgrund, dessen Tiefe nicht abzuschätzen war. Jenseits des Abgrunds erkannte er das nächste Schiff, wahrscheinlich das von Jo. Dazwischen hätten sieben Kugelraumer Platz gehabt.


  Xytls Überraschung dauerte nur Sekunden, dann faßte er sich. Er lief zum Bildschirm zurück.


  »Jo, Sie übernehmen das Kommando über den Rest der Flotte und fliegen das System an, das zwischen diesem und der Sonne Sol steht. Warten Sie im Weltraum auf mich und landen Sie erst dann, wenn ich innerhalb einer bestimmten Frist, die ich Ihnen noch mitteilen werde, nicht bei Ihnen sein sollte. Ich selbst werde mit dem Flaggschiff hier bleiben, diese Station untersuchen und notfalls vernichten. Und nun die Daten und die Angaben der Frist …«


  Als die Bildschirme erloschen, verließ Xytl sein Schiff und kehrte zur Station zurück. Wieder betrat er sie durch die Schleuse. Außer seinen eigenen Leuten zählte er neun Menschen.


  Wo waren die zwei fehlenden geblieben?


  Er ging auf die Gruppe zu, während draußen die Flotte befehlsmäßig startete. Ihr Ziel war der Sirius. Einer der Fremden kam ihm entgegen. Es war Shaita, dem er die Aufsicht über die Gefangenen anvertraut hatte.


  »Zwei von ihnen gingen zur anderen Seite der Kuppel, Xytl. Mein Befehl lautete, sie nur von der Nachrichtenzentrale fernzuhalten, also ließ ich sie gehen.«


  Xytl wollte gerade zu einem zornigen Verweis ansetzen, als er den Mann quer durch die Kuppelhalle auf sich zukommen sah, mit dem er zuerst gesprochen hatte. Er eilte ihm entgegen.


  »Hatte ich dir nicht befohlen, hier auf mich zu warten?« herrschte er Benson an, der ihm mit ausdruckslosen Gesicht entgegenblickte. »Die Station ist mit elf Menschen besetzt, ich sehe nur zehn.«


  »Einer widersetzte sich meinem Befehl und aktivierte die Waffe. Sieben deiner Schiffe wurden zerstört. Er hätte auch den Rest der Flotte vernichtet, aber er floh rechtzeitig. So kann BC-4 nur das letzte verbliebene Schiff zerstören – sieh dort, es ist bereits geschehen. Ich konnte es nicht verhindern.«


  Xytl fuhr herum und starrte auf die Stelle, an der eben noch das Flaggschiff gestanden hatte. Seine Hand schnellte zum Strahler.


  »Wo ist dieser BC-4? Warum befolgt er meine Befehle nicht? Warum wirkt die Hypnose nicht?«


  Benson war sichtlich verwirrt.


  »Welche Hypnose? Ich verstehe nicht …«


  »Wo ist BC-4?«


  Benson wandte sich um und ging mit schleppenden Schritten in Richtung der Verteidigungsanlage davon, als BC-4 aus der Tür trat und ihm entgegenkam.


  »Ich habe die Feinde vernichtet«, sagte er und ging an Benson vorbei. »Ich muß die Erde informieren.«


  Benson ging hinter ihm her.


  »Er dort befiehlt, daß wir keinen Kontakt mit der Erde aufnehmen dürfen.«


  »Das stört mich nicht. Ich führe nur Anordnungen aus, die ich von Terra erhalten habe.«


  Xytl sah BC-4 mit gemischten Gefühlen entgegen.


  Dann hob er den Strahler und drückte auf den Auslöser.


  Das flimmernde Energiebündel hüllte den Androiden ein, der nicht darauf reagierte. Dicht vor Xytl blieb er stehen.


  »Wer bist du? Deine Anordnungen sind unlogisch und widersprechen den Interessen Terras.«


  Benson wiederholte die Worte des Roboters, damit Xytl sie verstand.


  »Hier gelten meine Befehle!« herrschte Xytl BC-4 an.


  »Du hast mir zu gehorchen, sonst niemandem!«


  »Ich verstehe dich nicht! Warum redest du in einer fremden Sprache?«


  Wieder übersetzte Benson.


  Xytl ließ den Strahler sinken und warf Shaita einen ratlosen Blick zu, der unbeweglich vor den neun vermeintlichen Menschen stand, die er bewachen sollte.


  »Ich werde BC-4 vernichten lassen müssen«, sagte Benson.


  »Ich werde es selbst tun«, kündigte Xytl an und schob den nutzlosen Strahler in den Gürtel. Seine Hände zogen die Feuerwaffe. Der Lauf kam hoch und deutete auf die Brust des Androiden. Dann fuhr das Geschoß aus der Stahlröhre und klatschte gegen die Brust von BC-4.


  Die dünne Plastikschicht bot keinen Widerstand, wohl aber das darunter liegende Metall. Xytl sah entsetzt, daß aus den Hosenbeinen des Mannes vor ihm eine plattgedrückte Kugel auf die Erde fiel. Von Panik erfüllt, leerte er das ganze Magazin – ohne Erfolg.


  BC-4 trat vor und nahm dem geschockten Xytl die Waffe aus der Hand. Shaita stand eine Sekunde reglos, dann überwand er die Lähmung. Er riß seine eigene Feuerwaffe aus dem Gürtel und schoß wahllos in die Gruppe der neun Menschen, von denen keiner getroffen zu Boden stürzte. Im Gegenteil: sie gingen langsam auf ihn zu, bis einer von ihnen ihm die Waffe abnahm.


  BC-4 zog den Strahler aus Xytls Tasche und drückte ihn in dessen Hand.


  »Befreie ihn von der Hypnose«, befahl er und deutete auf Benson.


  Xytl gehorchte. Sofort ging mit Benson eine Veränderung vor sich. Seine anfängliche Verständnislosigkeit verwandelte sich in Erstaunen, als er Xytl zum zweitenmal bewußt erblickte. Erst jetzt sah er die feinen Fühler, das verzerrte Gesicht und die Hufe. Er wich entsetzt einen Schritt zurück.


  »Es ist der Teufel!«


  BC-4 nahm Xytl den Strahler ab.


  »Wer ist das?« fragte er und fuhr fort: »Ich werde ihn mit diesem Instrument ebenfalls unter Befehlszwang setzen.«


  Xytl duckte sich wie unter einem Schlag und streckte abwehrend die Hände aus.


  »Nein, das nicht! Ich werde auch so gehorchen und alles tun, was ihr von mir verlangt.«


  Benson übersetzte und fügte hinzu: »Wie kommt er hierher? Was will er? Ich traf ihn draußen bei einem kugelförmigen Raumschiff. Wo ist es?«


  »Sie waren hypnotisiert und können sich nicht erinnern.« Er berichtete kurz, was geschehen war und schickte einen der wartenden Roboter zur Nachrichtenzentrale, um das übliche Routinesignal für Terra VII abzustrahlen. »Jetzt sitzen sie hier fest.«


  Benson begriff sehr schnell. Er nahm BC-4 den Strahler ab und richtete ihn auf Xytl.


  »Der Rest deiner Flotte – was ist damit? Wohin hast du die Schiffe geschickt? Rede, sonst mache ich dich willenlos!«


  Xytl sah keinen anderen Ausweg, als die Wahrheit zu sagen. Er wollte nicht von seiner eigenen Waffe vernichtet werden.


  »Ich gab der Flotte den Befehl zu fliehen.«


  »Wohin?«


  »Zu jenem Stern, der zwischen dieser Welt und deiner Heimatsonne Sol steht.«


  »Sirius also! Wir müssen Terra VII sofort alarmieren, BC-4!« Er sah Xytl wieder an. »Warum seid ihr gekommen und greift uns an?«


  »Wir erfüllen ein Versprechen. Wir gaben es jenen, die unsere Station auf dem Mond vernichteten. Ich weiß nicht, wieviel Jahre vergangen sind – nach eurer Zeitrechnung. Für uns nur Tage. Damals kehrte Xytl zu unserer Welt zurück und wurde zum Kommandanten der rächenden Flotte ernannt.«


  »Xytl …? Und der ist nun unterwegs zum Sirius?«


  »Nein, er steht vor dir. Ich bin Xytl.«


  Benson betrachtete ihn mit neuem Interesse. Dann sagte er zu BC-4: »Hier, nimm den Strahler und sperre die beiden sicher ein. Ich werde Sirius unterrichten. Ich hoffe, daß wir die erste Runde gewonnen haben, und nicht nur nach Punkten.«


  In der Nachrichtenzentrale hatte der Roboter eine Verbindung mit Terra VII hergestellt. Auf dem Bildschirm erschien das besorgte Gesicht von Major Fuchs.


  


  


  


  4.


  


  Auf Terra VII machte sich eine steigende Nervosität bemerkbar. Benson hatte mit seinem detaillierten Bericht alle Möglichkeiten eines bevorstehenden Angriffs der Fremden aufgezeichnet und gleichzeitig bestätigt, daß die Menschheit eine äußerst wirksame Waffe gegen die Invasoren besaß: den Todesteleporter. Außerdem besaß Benson zwei der Strahler, vor denen sich die Fremden allem Anschein nach sehr fürchteten.


  Ein Schiff war von der Erde aus unterwegs, um die beiden gefangenen Fremden von Rubin II abzuholen und sie ins Hauptquartier zu bringen. Da diese Fremden in der Lage waren, ihren Metabolismus nach Bedarf umzustellen, wurde auf dem Mond im Krater Pluto – der historischen Stätte – ein durchsichtiges Plastikgefängnis errichtet, in das man die beiden Fremden bringen wollte, sobald sie verhört worden waren. Das Vakuum bot ihnen mit Sicherheit keine Lebensmöglichkeiten, so daß eine Flucht unmöglich wurde.


  Das Schiff eilte mit Überlicht in einer Entfernung von zwei Lichtjahren an Sirius vorbei, ohne die Feindflotte zu bemerken, die sich passiv verhielt. Es erreichte Rubin II, nahm Xytl und Shaita an Bord und kehrte zur Erde zurück.


  Major Benson und Roboter BC-4 befanden sich ebenfalls in dem Schiff. Sie waren zur direkten Berichterstattung ins Hauptquartier befohlen worden.


  


  Es war Haller, als würde die uralte Vision des Leibhaftigen grausige Wirklichkeit, als er die beiden Gefangenen erblickte. Sie wurden von zwei Angehörigen der Flotte bewacht, die Atomstrahler im Gürtel trugen.


  Xytl studierte diese Waffen mit großem Interesse und konstatierte, daß sie mit seiner eigenen Waffe nicht identisch waren. Das gab Anlaß zur Hoffnung, denn wenn es sich wirklich um ganz normale Energiestrahler handelte, würde man eine Überraschung erleben.


  Haller fragte: »Wer seid ihr und was wollt ihr?«


  Der Televisor war eingeschaltet und alle Stationen angeschlossen. Man hörte nur Hallers Stimme, nicht aber jene der Gefangenen, wenn sie überhaupt laut antworteten. Haller selbst verstand natürlich jedes Wort, denn er saß den Gefangenen unmittelbar gegenüber.


  »Wir kommen aus einer Milchstraße, die vierhunderttausend Lichtjahre von Ihnen entfernt ist, einem Wandernebel.«


  »Wie ist das möglich? Es ist eine riesige Entfernung.«


  »Nicht für uns.«


  »Und was wollt ihr?«


  Und Xytl sagte ihm, was sie von der Erde und den Menschen wollten.


  Haller schwieg lange, ehe er sagte: »Also Rache! Rache für ein Versehen, für einen Irrtum, der vor zweitausend Jahren geschah. Ist das Zivilisation? Nennen Sie das ein kosmisches Gewissen?«


  »Haben Sie denn ein solches Gewissen? Sie wissen, daß wir damals die Erde und ihre Entwicklung überwachten, um die Gefahr eines interstellaren Krieges zu verringern. Ein wenig haben wir uns in Ihnen getäuscht, das muß ich zugeben, denn Sie haben andere Völker, die Sie im Weltraum antrafen, nicht vernichtet, sondern ihnen geholfen. Aber das wird nicht immer so sein, wenn sie einer gleichstarken Zivilisation begegnen.«


  »Niemals!« rief Haller aus. »Wir werden eine solche Zivilisation als gleichberechtigten Partner anerkennen, wenn er das auch tut. Aber Ihr Volk lebt in einer riesigen Entfernung, also in Sicherheit. Warum also die Sorgen?«


  »Es gab vor Millionen Jahren schon einmal einen galaktischen Krieg. Viele Völker und Planeten wurden vernichtet. Wir entkamen. Es soll nicht noch einmal geschehen.«


  Haller fragte: »Sie bringen Krieg und Vernichtung zu uns, um den Frieden zu erhalten? Das klingt reichlich absurd.«


  »Der Mensch war damals kriegerisch veranlagt, vielleicht hat sich das geändert. Ihr Volk galt bei uns als das Symbol der Gewalt und der Zerstörung – und der Intoleranz. Trotzdem halte ich Ihre plötzliche Reife für einen Zufall und den Krieg gegen Sie für eine gerechte Sache.«


  »Es gibt keine gerechten Kriege!«


  »Meine Flotte wartet auf meine Befehle. Wenn diese nicht eintreffen, weil ich Ihr Gefangener bin, wird sie nach einer vereinbarten Frist automatisch angreifen.«


  Haller erhob sich und ging im Raum hin und her.


  Dann blieb er stehen und sah Xytl fest an.


  »Wären Sie bereit, der Flotte den Befehl zum Rückzug zu geben, wenn ich Ihnen dafür Leben und Freiheit zusichere?«


  Die Fühler des Gefangenen bewegten sich kaum merklich hin und her.


  »Das kann ich nicht, denn ich habe einem Höheren zu gehorchen. Ich muß diesen Auftrag durchführen oder sterben. Eine Rückkehr ohne den Sieg gibt es für mich nicht. Ich habe mich also lediglich zwischen meinem Tod hier und in meiner Heimat zu entscheiden. Ich ziehe den Tod hier bei Ihnen vor. Aber Sie werden mich nicht töten, denn Sie wollen wissen, woher ich genau komme.


  Sie wollen mehr von unseren Welten erfahren, von unserer Zivilisation.«


  Insgeheim bewunderte Haller den Mut des Gefangenen.


  »Ich gebe zu, daß Sie ein guter Psychologe sind. Sie werden zum Mond gebracht, wo ein sicheres Gefängnis vorbereitet wurde. Dort werden Sie bleiben, bis alles entschieden ist.«


  Haller nickte der Kamera zu.


  Der Bildschirm verdunkelte sich.


  Xytl und Shaita bestiegen unter strenger Bewachung das Schiff, das sie zum Mond transportierte. Es landete dicht neben der transparenten Kuppel mit knapp zehn Metern Durchmesser. In ihr befanden sich zwei Ruhestätten und ein Lebensmittelvorrat. Die Kuppel war mit Luft gefüllt und wurde ständig auf ihre Lebenserhaltungssysteme überprüft.


  Nach menschlichem Ermessen war eine Flucht der Gefangenen so gut wie ausgeschlossen.


  


  »Wir müssen die Verteidigungsbereitschaft überprüfen, Helen«, sagte Major Fuchs, als die Sendung von der Erde beendet war.


  Die Sonne Sirius sank dem Horizont entgegen, es wurde schnell kühl. Die Blüten in dem kleinen Garten rollten sich zusammen.


  »Auf die Androiden ist Verlaß«, meinte Helen Gill, als sie über den kargen Boden schritten und sich dem Gebäude näherten, das sie kurz darauf betraten.


  Der niemals ermüdende Roboter A-3 stand unbeweglich vor seinen ihm anvertrauten Kontrollen, als die beiden Menschen in die Steuerzentrale kamen. Ausdruckslos sah er ihnen entgegen.


  »Keine außergewöhnlichen Beobachtungen«, meldete er mechanisch. »Ich lasse den Televisor ununterbrochen den Raum zwischen Sirius und Rubin abstreichen. Leider gibt es auf der Gegenseite von Terra VII keine Beobachtungsstation, so daß ich die Rotation mit berücksichtigen muß.«


  Fuchs gab ihm recht: »Alle kosmischen Stationen werden einst Gegenstationen auf der anderen Seite der Planeten haben, damit wird die Beobachtung lückenlos. Höchste Zeit dazu.«


  »Der Gegner ist nur relativ gefährlich«, sagte A-3.


  »Als Bewaffnung scheinen ihm nur Hypnosestrahler und altmodische Explosionsgeschosse zu dienen. Die Strahler sind für ihn selbst tödlich.«


  »Und warum haben sie keine Energiewaffen?«


  »Sie besitzen einen anderen Metabolismus und können in jeder Art von Atmosphäre existieren. Somit entwickelten sie nur eine Waffe, die für sie selbst gefährlich ist, nicht für uns. Die Explosionsgeschosse sind eine Ausnahme, weil sie schon in früheren Zeiten gegen uns und andere Völker wirksam eingesetzt werden konnten. Energiewaffen hingegen, so folgere ich daraus, sind in ihren Augen überhaupt nicht wirksam gewesen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Immerhin wissen sie doch, daß ihre Strahler gegen uns nutzlos sind, abgesehen von der Hypnosewirkung.


  In der langen Zeit hätten sie eine wirksamere Waffe gegen uns entwickeln können.«


  »Sie vergessen, daß sie langsamer leben als wir. In zwei Tagen kann man keine neuen Waffen entwickeln.


  Wir hingegen hatten zweitausend Jahre Zeit.«


  »Richtig!«


  »Sie haben das Geheimnis zur Aufhebung der Zeitdilatation nur teilweise gefunden. Daraus kann ich folgern, daß jener einzige Überlebende vor zweitausend Jahren seine Heimat in kurzer Zeit erreichte, während auf der Erde Jahrhunderte vergingen. In Wirklichkeit hätten zweihunderttausend Jahre vergehen müssen, also haben sie das Geheimnis teilweise gelüftet. In aller Hast stellten sie die Flotte zusammen und kehrten zurück. Sie fanden nicht mehr die alte Menschheit vor, die sie gerade erst verließen. Sie sind jetzt auf die Begegnung mit uns nicht vorbereitet. Was ihnen nun fehlt, sind wirksame Waffen, die sie erfolgreich gegen uns einsetzen können.«


  Major Fuchs sah Helen an und lächelte.


  »Die Sache steht günstiger, als wir dachten. Ich glaube kaum, daß A-3 sich irrt. Trotzdem halte ich es für besser, wenn Sie zur Erde zurückkehren, bis alles vorbei ist.«


  Sie lächelte zurück.


  »Ich bleibe hier«, sagte sie fest entschlossen. »Und niemand kann mich davon abbringen. Auch Sie nicht!«


  Er sah sie von der Seite an.


  »Eigentlich«, gab er zu, »hatte ich das ernstlich auch gar nicht vor …«


  


  Major Benson befand sich auf dem Rückflug nach Rubin II. Der schlanke Metallzylinder beschleunigte auf hundertfache Lichtgeschwindigkeit. Fast mit dem bloßen Auge erkennbar wurde die Sonne kleiner und kleiner. Sie schrumpfte zu einem Stern mittlerer Größe zusammen, während der Sirius vor dem Bug immer größer und heller wurde. Der Stern Rubin stand dicht daneben und wurde von der Lichtfülle des Sirius beinahe verschluckt.


  Der Kommandant des Kreuzers stand auf der Brücke und dachte an die Partie dreidimensionalen Schachs, die ihm der Zweite Offizier versprochen hatte.


  Die Ablösung traf pünktlich ein. Der Kommandant begab sich in seine Kabine, wenig später traf der Zweite Offizier ein. Dann saßen sie in den bequemen Sesseln vor dem zwischen ihnen schwebenden Kubikmeter Raum, der das Schlachtfeld ihrer geistigen Konzentration darstellte. Reglos hingen die Figuren in der Luft, inmitten weißer Würfel von zwölfeinhalb Zentimeter Kantenlänge. Ein Druck auf die Tastatur genügte, um jede beliebige Figur in jedes gewünschte Feld zu versetzen.


  Bald hatten die beiden Männer ihre Umgebung vergessen. Für sie gab es nur noch das Schachspiel.


  Major Benson lag inzwischen in seiner Kabine auf dem Bett und betrachtete einen Mikrofilm, der über ihm an der Decke auf einem kleinen Viereck ablief.


  Der Film verband Realität und Phantasie. Unter anderem zeigte er Originalaufnahmen von den ersten Flügen der Menschen in den Weltraum, mehr als zweitausend Jahre alt.


  Benson atmete auf, als der Schirm erlosch und ein leises Knacken im automatischen Projektor verriet, daß der Film zu Ende war, zurückgespult und in sein Fach geschoben wurde. Der warnende Hintergrund des teils historischen und teils phantastischen Dokuments hatte durch die jüngsten Ereignisse eine unerwartete Aktualität erhalten.


  Tage des Handelns standen bevor, und doch war schon ein großer Sieg zu verzeichnen: der oberste Kommandant des Angreifers war ein Gefangener. Auf dem Mond erwartete er die Entscheidung über sein künftiges Schicksal, nicht weit von jener Stelle entfernt, an der vor zweitausend Jahren die erste Begegnung so dramatisch endete.


  Benson schaltete das Licht aus und fiel bald in einen traumlosen Schlaf.


  Sechs Tage später passierte es …


  Der Kommandant hatte seine Partie nach fünf Tagen gewonnen und hielt sich in der Zentrale auf. Benson stand neben ihm und betrachtete den nah vorbeiziehenden Sirius. Der Informationsaustausch mit Terra VII hatte keine Neuigkeiten gebracht.


  Der Bildschirm zeigte den sich allmählich verschiebenden Sirius und seine unmittelbare Umgebung. Es war Benson, der den matt leuchtenden und sich langsam bewegenden runden Lichtfleck zuerst bemerkte.


  Dann wurde der Fleck plötzlich dunkel, als er einen Stern verdeckte.


  »Da! Sehen Sie nur, Kommandant! Wofür halten Sie das?«


  Erst als Benson mit dem Finger fast den Schirm berührte, sah der Kommandant das Objekt. Es hatte den Stern inzwischen wieder frei gegeben.


  »Kugelform! Es muß ein Schiff der Invasoren sein!«


  Der Kommandant trat hastig zur Seite und sprach ein paar Befehle in das Bordmikrophon. Die lonenstrahler wurden feuerbereit gemacht, das potentielle Ziel wurde erfaßt. Innerhalb von Sekunden wurde aus dem schlafenden Schiff eine mit Spannung geladene Festung, die bereit war, sich mit allen Kräften gegen jeden Angriff zu verteidigen.


  Das unbekannte Objekt näherte sich schnell.


  Jetzt wurde auch der Sirius bedeckt, und der Schirm zeigte nur noch eine große runde Fläche, die schwarz war. Dann füllte der Kugelraumer die ganze Mattscheibe aus.


  Wie winzige Meteore blitzte es drüben auf, dann prasselten die Geschosse gegen die massive Hülle des Kreuzers.


  Benson starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


  »Warum erwidern Sie nicht das Feuer, Kommandant?«


  Der Kommandant beugte sich hinab zum Mikrophon des Feuerleitstands, als ein furchtbarer Ruck durch das ganze Schiff ging. Es war, als habe eine gigantische Faust den Kreuzer ergriffen, um ihn mit allem, was darin war, in die Unendlichkeit zu schleudern.


  Die beiden Männer verloren den Halt und stürzten auf den Boden der Zentrale. Der Kommandant rollte quer durch den Raum und schoß mit dem Kopf voran gegen die metallene Halterung eines Kontursessels. Er verlor sofort das Bewußtsein.


  Benson sackte auf der Stelle zusammen, fiel auf den Boden und blieb reglos liegen. Ähnlich erging es der gesamten Mannschaft.


  Sekunden später hörte das Rütteln und Schütteln auf.


  Die plötzliche Stille schien die Stille des Todes zu sein.


  


  


  


  5.


  


  Kommandant Jo hatte das Verschwinden des ersten Schiffes, das er zur Erkundung ausgeschickt hatte, mit eigenen Augen verfolgen können. Lange zögerte er, bis er einem zweiten Schiff den Befehl gab, den Planeten des Sirius anzufliegen und zu versuchen, den Standort der geheimnisvollen Waffe der Menschen ausfindig zu machen.


  Kommandant Mautr nahm diesen Befehl mit gemischten Gefühlen entgegen, sah aber keine andere Möglichkeit, als ihn auszuführen. Ehe er jedoch mit seinem Schiff beschleunigen konnte, um sich dem Planeten Terra VII zu nähern, entdeckte er den irdischen Kreuzer.


  Sein Gesicht wurde zu einer starren Maske. Der Gegner schien ahnungslos und auch noch allein zu sein.


  Vielleicht war das die langersehnte Gelegenheit, ihm seine Niederlage beizubringen und zugleich festzustellen, ob sie diese unheimliche Waffe auch an Bord ihrer Schiffe hatten.


  Er änderte den Kurs, der ihn bisher ständig um Sirius herumgeführt und vor Ortung abgesichert hatte, und nahm Richtung auf den Kreuzer, der keine Notiz von ihm nahm. Genau hinter dem Kugelraumer Mautrs lag Terra VII.


  Als der Kreuzer, der Kugelraumer und die Verteidigungsanlage auf Terra VII exakt eine gerade Linie bildeten, entdeckte A-3 auf seinem Bildschirm den Gegner.


  Seine Hand betätigte automatisch den Auslöser des Teleporters.


  Der Kugelraumer verschwand in der gleichen Sekunde vom Bildschirm.


  Doch auch jener Kreuzer, der Major Benson nach Rubin bringen sollte, war verschwunden.


  Das aber konnte A-3 nicht wissen.


  


  Als Benson drei Wochen später noch immer nicht auf Rubin II eingetroffen war und innerhalb dieses Zeitraums keine Funksprüche des Schiffes aufgefangen wurden, mußte es als verloren angesehen werden.


  Wahrscheinlich war es bei Feindberührung vernichtet worden.


  Präsident Haller saß in seinem Arbeitszimmer und blickte auf die kleinen, farbigen Schilder des Televisors, ehe er sie der Reihe nach eindrückte, um die Verbindungen herzustellen.


  Terra II, System Alpha Centauri – Major Weickenfeld.


  Terra III, System Proxima – Captain Miller.


  Terra IV, System Wolf 359 – Major Rasmussen.


  Terra VI, System L 789, Captain Kosselow.


  Terra VII, System Sirius – Major Fuchs.


  Und dann: Rubin II, System Rubin.


  Wer würde sich melden?


  »Rubin II, Sir. Roboter BC-10. In Vertretung für Major Benson.«


  Terra VIII, System Prokyon A – Major Fu Chi Khan.


  Alle Stationen hatten bestätigt.


  Haller atmete auf und sah in die Kamera. Die Ringschaltung war perfekt. Und Ringschaltungen gab es nur bei besonders wichtigen Anlässen. Was konnte es diesmal sein …?


  »Der Raumkreuzer XLZ 17 ist auf seinem Flug nach Rubin verschollen. Seit er den Sirius passierte, traf keine Meldung mehr ein. An Bord befinden sich als Passagiere Major Benson und der Roboter BC-4. Alle Patrouillen wurden angewiesen, auf ein treibendes Wrack mit Unterlicht zu achten. Auch die Beobachtungsstationen der Stützpunkte werden angewiesen, größte Aufmerksamkeit walten zu lassen.«


  Haller machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Die Abwehr der Invasion war bisher erfolgreich, da uns der Gegner unterschätzte. Leider hat sich unsere günstige Lage grundlegend geändert, seit XLZ 17 verschwunden ist. Wir müssen damit rechnen, daß der Kreuzer vielleicht unbeschädigt in die Hand des Gegners gefallen ist. Das allerdings käme einer Katastrophe gleich, denn an Bord unseres Schiffes befand sich ein Todesteleporter, der auf dem Antipodenpunkt von Rubin II installiert werden sollte. Sollte XLZ 17 im Raum treibend gesichtet werden, ist das Schiff sofort und ohne Warnung zu vernichten. Das ist ein Befehl.«


  Überall erloschen die Schirme und wurden dunkel, als Haller abschaltete.


  


  Helen starrte Major Fuchs fassungslos an.


  »Mein Gott! Das würde ja bedeuten …«


  »Es ist die einzige wirksame Maßnahme, die Haller ergreifen konnte, wenn er nicht das Risiko eingehen will, daß unsere wirksamste Waffe in die Hand des Angreifers fällt.«


  »Und wenn XLZ 17 nur einen Antriebschaden hat?«


  »Dann wäre ein Notruf aufgefangen worden.«


  »Wenn die Sendeanlage defekt ist …«


  »Beides zusammen erscheint höchst unwahrscheinlich.«


  »Aber möglich wäre es doch!«


  »Sicher, trotzdem wäre das Risiko zu groß. Ich bin überzeugt, daß bei Sichtung versucht wird, Kontakt herzustellen, aber man wird nicht lange auf Antwort warten. Niemals darf der Gegner den Teleporter in seinen Besitz bringen. Das wäre unser Ende.«


  Helen schwieg, denn ihr fiel kein Gegenargument mehr ein. Sie erhob sich.


  »Ich gehe schlafen. Gute Nacht.«


  Er sah ihr nach.


  »Gute Nacht, Helen. Schlafen Sie gut.«


  Fuchs ließ den Bildschirm, der mit dem Observatorium verbunden war, eingeschaltet. Stumm blickte er auf die Mattscheibe, als könne sie ihm eine Antwort auf seine unzähligen Fragen geben.


  Aber auch der Schirm blieb stumm.


  


  Langsam nur kam Major Benson wieder zu sich. Mühsam richtete er sich auf und sah den Kommandanten zwischen den Kontursesseln liegen. Blut sickerte aus einer Kopfwunde.


  Benson benötigte nur zwei Sekunden, um festzustellen, daß der Kommandant des Kreuzers tot war. Das Schiff war führerlos geworden.


  Schwankend erhob er sich, taumelte durch die geräumige Kabine und blieb wie erstarrt vor den noch arbeitenden Bildschirmen stehen. Trotzdem waren sie alle dunkel. Er entdeckte keine Sterne auf ihnen.


  Panischer Schrecken ergriff ihn. Er verließ die Zentrale, stolperte durch den Gang, erreichte den Liftschacht und ließ sich nach unten sinken. Er lief weiter, vorbei an seiner eigenen Kabine, erreichte die Tür zum Wohnraum des Zweiten Offiziers und stürmte hinein.


  Seinen Augen bot sich ein ungewöhnliches Bild.


  In der einen Ecke saß ein weibliches Mitglied des biologischen Personals, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, und blickte ihm mit Tränen in den Augen entgegen. Mit der rechten Hand machte sie eine unbestimmte Bewegung.


  »Wo ist Leutnant Marrow, der Zweite Offizier?« fragte er, ging zu ihr und half ihr auf die Beine. »Was ist hier geschehen?«


  »Marrow? Da oben! Helfen Sie ihm doch!«


  Benson sah nach oben. Marrow klebte an der Decke.


  Kopf, Arme und Beine hingen lose herab. Er rührte sich nicht. Mit einiger Mühe konnte Benson das linke Bein ergreifen. Marrows Antigravgürtel hatte sich verstellt und seinem Besitzer einen starken Auftrieb verliehen.


  Eine Drehung an der Gürtelschnalle stellte das Normalgewicht wieder her.


  »Wie ist das passiert, Miß Jane?«


  »Ich weiß es nicht mehr so genau«, erklärte sie. »Ich verlor auch die Besinnung. Es gab plötzlich eine Erschütterung, und ich schlug mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Marrow schrie etwas von einem überstarken Schwerefeld und griff an seinen Gürtel. Ich sah nur noch, wie er nach oben schoß und gegen die Decke prallte, dann wurde mir schwarz vor den Augen.«


  Benson beugte sich über Marrow und untersuchte ihn. Der Offizier war nur bewußtlos. Er würde bald wieder zu sich kommen.


  »Warten Sie hier, Miß Jane«, sagte Benson zu der Biologin. »Ich sehe in der Krankenstation nach, ob ich den Doktor finde. Sobald ich mich überzeugt habe, daß die Mannschaft wohlauf ist, komme ich zurück. Marrow muß so schnell wie möglich in die Zentrale. Der Kommandant ist tot.«


  Das Mädchen starrte ihn schreckensbleich an.


  »Tot?« hauchte sie.


  Aber die Tür hatte sich bereits hinter Benson geschlossen.


  Die Krankenstation war verlassen. Nur der Erste Offizier lag friedlich unter der Anschnalldecke in seinem Bett. Er mußte Schlaftabletten genommen haben und war damit wohl der einzige der Besatzung, der nichts von dem Angriff gespürt hatte.


  Benson eilte weiter und traf bald auf die ersten herumirrenden Mannschaftsmitglieder, von denen keiner wußte, was wirklich geschehen war. Sie hatten sich um Verletzte und Bewußtlose gekümmert, und der Arzt hatte alle Hände voll zu tun. Benson zog ihn auf die Seite und berichtete ihm, was in der Zentrale vorgefallen war.


  Doc Bender machte ein besorgtes Gesicht.


  »Der Kommandant ist tot? Das ist schlimm, denn ich weiß nicht, wann der Erste Offizier wach wird. Aber wir haben ja noch unseren Zweiten. Hoffentlich ist er Herr der Lage. Sicher wird der Gegner bald zu einem neuen Schlag gegen uns ausholen.«


  Sie rafften belebende Medikamente zusammen und eilten weiter. Leutnant Marrow kam gerade zu sich, als sie seine Kabine betraten.


  »Schöne Beule am Hinterkopf«, stellte Doc Bender fest. »Wie kommen Sie denn an die?«


  Benson erklärte es dem Arzt und berichtete von dem vertikalen Sturzflug des Zweiten Offiziers. Bender legte dem Offizier einen Verband an und klopfte ihm auf die Schulter.


  »So, halb so schlimm. Das hätten wir. Sie können ohne Bedenken Dienst machen. Und zwar in der Zentrale.«


  Marrow schien nicht besonders erfreut darüber.


  »Ist die Gefahr schon vorüber? Was macht der Alte?«


  »Die Gefahr ist so akut wie noch nie. Wir treiben im Raum. Der Kommandant ist tot.«


  Marrow ruckte hoch.


  »Tot? Wie konnte das passieren?«


  Benson sagte brutal: »Er brach sich das Genick, Marrow. Seitdem ist das Schiff ohne Führung. Es wird höchste Zeit, daß es wieder auf Kurs gebracht wird. Übernehmen Sie also bitte das Kommando, bis der Erste Offizier wieder dienstfähig ist.«


  Marrow erhob sich. Er schwankte, und mit unsicheren Bewegungen ging er auf die Tür zu. Dort drehte er sich noch einmal um und sah Benson an.


  »Vielleicht kommen Sie mit, Major. Sie waren zur Zeit des Angriffs auf der Brücke und können mir vielleicht helfen.«


  Benson nickte Doc Bender ermunternd zu und folgte Marrow.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis der Zweite Offizier die unterbrochenen Verbindungen gefunden und geflickt hatte. Die Bildschirme leuchteten auf.


  »Und ich dachte, sie funktionierten«, murmelte Benson und sah auf die Schirme. »Trotzdem – der Unterschied ist nicht groß. Wo sind denn die Sterne geblieben?«


  Von dem feindlichen Kugelraumer war nichts zu sehen, auch den nahen Sirius konnten sie nicht entdecken.


  Sie sahen überhaupt keinen Stern. Um sie herum war nichts als dunkler, lichtloser Weltraum.


  Benson warf Marrow einen zweifelnden Blick zu.


  »Sie sind sicher, daß die Anlage funktioniert?«


  »Absolut sicher«, bestätigte der Zweite Offizier und ließ die Außenkameras rotieren, um einen Gesamtüberblick zu erhalten. »Ich verstehe auch nicht, was geschehen ist. Unsere Geschwindigkeit beträgt laut Meßinstrument ein Drittel Licht. Wir können uns also unmöglich sehr weit vom alten Standort entfernt haben.


  Sirius muß noch ganz in der Nähe sein. Aber wo, zum Teufel?«


  Als auch die Seitenschirme und der Heckschirm nichts anderes als den leeren Raum wiedergaben, kroch das Grauen vor dem Unbekannten in den beiden Männern empor.


  Marrow nahm die zitternden Hände von den Kontrollen.


  »Es ist unmöglich – aber wir haben uns verirrt. Wir befinden uns in einer mir völlig unbekannten Region, und nach den nicht mehr vorhandenen Sternen zu urteilen, müßten wir sogar bereits unsere Galaxis verlassen haben, was natürlich völliger Unsinn ist. Bei der jetzigen Geschwindigkeit würde das etliche zehntausend Jahre dauern. Aber auch dann müßten wir die Milchstraße sehen können. Aber wir sehen nichts. Es ist etwas geschehen, was ich nicht begreife.«


  Er schwieg und schien auch keine Antwort zu erwarten. Er sah von einem Bildschirm auf den anderen und suchte verzweifelt nach einem Anhaltspunkt, nach einem Stern, aber er fand nichts als nackte, kalte Schwärze. Benson erschauderte und ließ sich schwer in einen der Sessel sinken.


  »Verirrt? Wie sollten wir uns verirren? Rufen Sie doch die Erde!«


  Marrow nickte geistesabwesend und schaltete die Bordsprechanlage ein, um eine Verbindung zur Funkzentrale herzustellen. Die Besatzung war wohlauf.


  »Aktivieren Sie einen Leitstrahl zur Erde, zum Hauptquartier! Ist bei Ihnen alles klar?«


  »Keine Beschädigungen feststellbar«, kam es zurück.


  »Nur Ben hat sich die Knöchel verstaucht. Als der Stoß erfolgte, wurde der Empfang allerdings unterbrochen.


  Ich bekam keine neue Verbindung mehr. Einen Fehler kann ich nicht feststellen, vielleicht war es nur Zufall.


  Ich werde also die Erde rufen.«


  Sie warteten.


  Der Bildschirm, gekoppelt mit dem Zentraltelevisor im Funkraum, flimmerte matt, formte aber kein Bild.


  So blieb es die folgenden zehn Minuten. Dann kamen aus dem Lautsprecher nur die Flüche des Funkpersonals. Ihnen folgte die Meldung: »Nichts zu machen, wir erhalten keine Verbindung.


  Die Geräte arbeiten einwandfrei, die Meßinstrumente zeigen keinen Fehler in der Anlage an. Trotzdem gibt es keine Verbindung. Es ist so, als wäre die Entfernung zu groß geworden. Unverständlich! Was soll ich tun, Sir?«


  Marrow legte die Hand auf den Schalter der Bordanlage.


  »Versuchen Sie es weiter«, befahl er bleich. »Und geben Sie mir sofort Nachricht, wenn Sie auch nur die 3pur einer Verbindung erhalten sollten.« Er schaltete den Interkom aus und wandte sich Benson zu. »Verstehen Sie das, Major? Haben Sie eine Erklärung?«


  Benson schüttelte den Kopf.


  »Wir müßten zuerst einmal wissen, was überhaupt geschah. Vielleicht weiß mein Roboter Rat.«


  »Ihr Roboter?« In Marrows Stimme schwangen Zweifel mit. »Wäre das möglich?«


  »Er denkt streng logisch und damit folgerichtig. Er macht keine Fehler und zieht lieber keine Schlüsse als falsche. Wir sollten es zumindest versuchen.«


  »Gut, holen Sie ihn. Hoffentlich wurde er nicht beschädigt.«


  Benson verließ die Zentrale und ließ Marrow allein.


  


  BC-4 ließ sich Zeit mit der Antwort. Benson, der die Arbeitsmethode seines Roboters am besten kannte, hatte die Ereignisse der Reihenfolge nach geschildert und sich bemüht, keine noch so geringe Einzelheit zu vergessen. Nun wartete er geduldig auf die Antwort. Marrow hingegen wirkte etwas nervös.


  Der Zweite Offizier stand abseits und lehnte mit dem Rücken an der Wand. In seinem Gesicht zuckte es. Es wurde jedoch gespannt ruhig, als der Roboter zu sprechen begann: »Das Schiff hat seinen Standort erheblich verändert, obwohl die meßbare Geschwindigkeit weit unter der des Lichtes liegt. Das ist eine Tatsache, falls die Instrumente nicht zeitweise ausfielen. Die Televisoren funktionieren, und die Bildschirme zeigen uns eine total fremde Umgebung. Wir müssen also herausfinden, warum wir uns in einer unbekannten Region des Weltraums befinden. Ich rekonstruiere daher die Position unseres Schiffes im Augenblick des feindlichen Angriffs. Der Kugelraumer stand zwischen uns und Terra VII, man konnte uns also von dort aus nicht orten oder gar optisch erfassen. Wohl aber den Kugelraumer. Major Fuchs wird so gehandelt haben, wie man es von ihm erwarten darf. Er schaltete den Kugelraumer mit dem Teleporter aus – und uns ebenfalls.«


  Die beiden Männer starrten den Roboter verständnislos an, ehe sie langsam zu begreifen begannen. Die gefährlichste Waffe der Menschheit hatte sie »vernichtet«, aber sie lebten noch. Die Frage war nur: wo lebten sie?


  Auch darauf fand BC-4 eine Antwort: »Die eigentliche Wirkungsweise des Teleporters ist nicht bekannt. Man weiß nur, daß ein Gegenstand, der in seinen Wirkungsbereich gerät, spurlos verschwindet, falls er nicht zu groß ist. Aber die Gegenstände verschwinden nur für den Betrachter im Normalraum, also sind auch wir für ihn verschwunden, obwohl wir – subjektiv gesehen – noch real vorhanden sind. Auf die Frage, wohin wir verschwanden, gibt es drei logische Antworten, aber ich weiß nicht, welches die zutreffende ist: in einen anderen Raum, in eine andere Zeit – oder in eine andere Dimension aus beiden Faktoren.«


  »Raum … Zeit … Dimension …?« stammelte Marrow entsetzt. »Wir haben also die Wahl? Was ist schlimmer?«


  »Falls wir nicht auf dem gleichen Weg zurückgelangen können, würde ich die Zeit und die Fremddimension als das größere Übel ansehen. Der Raum läßt sich überwinden, wenn wir unsere Position kennen.«


  »Sie müssen herausfinden, BC-4, welche der drei Möglichkeiten für uns in Frage kommen dürfte.«


  »Die andere Dimension wahrscheinlich nicht, weil wir uns dann vielleicht entstofflicht hätten. Was den Zeitsprung angeht, so würde er zugleich auch einen Raumsprung bedeuten, denn die Rotation der Milchstraße muß berücksichtigt werden. Bleiben wir also besser nur bei dem Raum, der lediglich ein Entfernungsproblem darstellt.«


  »Das bedeutet?« warf Marrow ein.


  »Es bedeutet, daß wir uns vielleicht Millionen Lichtjahre von unserer Galaxis entfernt im Leerraum befinden.«


  Benson stockte das Herz, als er seine heimliche Befürchtung bestätigt sah. Sein Gesicht glich einer starren Maske, als er den Roboter fragte: »Wie läßt sich die Richtung bestimmen, in der unsere Galaxis steht, falls wir sie optisch nicht ausmachen können?«


  »Durch logisches Denken«, erwiderte BC-4. »Stellen Sie sich noch einmal die Situation vor und unsere Position im Raum, als auf Terra VII der Teleporter aktiviert wurde. Die Waffe wirkt nur in Zielrichtung – und darüber hinaus. Sie hat dieses Schiff also in der Verlängerung einer Linie versetzt, die von Sirius nach Rubin gezogen werden kann. Wir werden also den jetzigen Kurs um einhundertachtzig Grad ändern müssen, um zum Ausgangspunkt zurückzugelangen. Die Entfernung allerdings kann ich noch nicht bestimmen.«


  Marrow schien sich wieder gefaßt zu haben.


  »Also gut, ich werde das Kursmanöver durchführen und dann auf Höchstgeschwindigkeit gehen. Dann haben wir nichts anderes mehr zu tun, als zu warten. Allerdings ist es fraglich, ob wir das Ende dieser Wartezeit jemals erleben werden.«


  »Ich jedenfalls werde sie erleben«, betonte BC-4 und schritt steif bis zur Tür. Dort blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. »Ich rate Ihnen außerdem, den im Hangar gelagerten Todesteleporter, der für Rubin bestimmt war, aufzustellen und einsatzbereit zu machen, damit wir notfalls über eine Waffe verfügen. Wir befinden uns in einem unbekannten Teil des Universums.«


  Seine schweren Schritte verhallten draußen auf dem Gang.


  Benson sah Marrow fragend an.


  »Nun?«


  »Was soll ich sagen? Vielleicht hätten wir mit der Zeit auch solche Schlüsse ziehen können und wären zum gleichen Ergebnis gelangt, aber so ging es eben schneller. Es geht eben nichts über einen klaren und logischen Verstand.«


  Benson grinste.


  In einem gigantischen Bogen ging die XLZ 17 auf Gegenkurs und begann mit Höchstwerten zu beschleunigen.


  Der Hauptbildschirm in Flugrichtung zeigte bei Normalwiedergabe nur den schwarzen Raum. Erst die fünfte und letzte Vergrößerungsstufe enthüllte einen winzigen Lichtfleck, der vorher nicht zu sehen gewesen war. Allmählich erst wurde er deutlicher. Er besaß spiralförmige Ausmaße und stand genau vor dem Bug des Schiffes. Nachdem Daten und angenommene Daten in den Computer gefüttert worden waren, spuckte der das Resultat aus. Die Vermutung der beiden Männer bestätigte sich.


  Es war die Milchstraße, mehr als eine Million Lichtjahre entfernt.


  Der rechte Steuerbordschirm zeigte zwei Sternnebel, einer von ihnen etwas näher als die Milchstraße. Das mußte Andromeda sein. Zwischen Andromeda und der Milchstraße jedoch stand noch ein weiterer Nebel, der auf der Sternkarte nicht eingezeichnet war.


  Wie ein verschwommener Fleck hing er im Nichts und schien sich langsam um sich selbst zu drehen. Natürlich konnte das nur eine optische Täuschung sein, denn ein galaktisches System brauchte Jahrmillionen für eine einzige Rotationsbewegung.


  Marrow wandte sich ab und beschloß, keine Vermutungen mehr zu wagen.


  Trotzdem drängte sich ihm immer wieder die Frage auf, ob es eine Rettung geben könnte, wenn die Zeit draußen im Raum schneller ablief als im Schiff …


  


  


  


  6.


  


  Kommandant Jo hatte die Wirkung der unheimlichen Waffe nun bereits zweimal aus geringster Entfernung beobachten können und war zu dem Schluß gekommen, daß die Invasion gescheitert war. Hinzu kam die betrübliche Tatsache, daß Xytl ein Kriegsgefangener war.


  Damit trug er allein nun die Verantwortung und wurde zum entscheidenden Faktor der Flotte Refizuls.


  Drei Lichtjahre von dem System Sol entfernt sammelte sich der Rest der Flotte aus dem Wandernebel.


  Xytl gab über Ringsendung seinen Entschluß bekannt, die Invasion abzubrechen und zum Heimatnebel zurückzukehren. Vorher jedoch wollte er versuchen, mit der Erde zu verhandeln, um Xytl zu befreien.


  Die Flottenkommandanten stimmten zu und waren sich darüber einig, daß Xytl selbst die Verhandlungen führen sollte. Für sie alle war damit die geplante Invasion beendet.


  Nicht so für Captain Melton, der sich mit seinem Kreuzer auf dem Mond befand und die Aufgabe erhalten hatte, die beiden Gefangenen zu bewachen. Die Station war in ständiger Alarmbereitschaft, ebenso Meltons Schiff.


  Der Captain saß in seiner Kabine, freute sich über den ruhigen Job, und spielte mit einem seiner Roboter Drei-D-Schach.


  Plötzlich leuchtete der Bildschirm auf. Einer der wachhabenden Roboter erschien darauf und teilte mit: »Unsere Station wurde von einem Schiff der Fremden angerufen, Sir. Die Sprache wurde nicht verstanden, darum schalteten wir auf Sichtfunk. Einer der Angreifer will mit uns sprechen, das ging aus der Zeichensprache hervor. Ich schalte um auf Ihre Kabine.«


  Ehe Melton protestieren oder Alarm geben konnte, wechselte das Bild. Es war ein wenig unscharf und verschwommen, aber immer noch deutlich genug, um den Fremden erkenntlich werden zu lassen. Er deutete zuerst auf Melton, dann auf sich selbst, wobei er eine einladende Geste machte, die unmißverständlich war.


  Melton blieb nicht viel Zeit zum Überlegen. Er nickte und hoffte, daß der Fremde die Geste richtig verstand.


  Dann erlosch der Bildschirm.


  Melton starrte noch eine Weile auf die dunkle Mattscheibe, ehe er aufstand und die Kabine verließ. Seine Anordnungen waren schnell und präzise. Er verständigte die anderen Mondstationen und das Hauptquartier auf der Erde. Er erhielt Vollmachten und wurde angewiesen, dem Unterhändler mit Höflichkeit zu begegnen. Beim geringsten Anzeichen eines Hinterhalts jedoch sollten sofort alle verfügbaren Waffen eingesetzt werden. Die gewaltsame Befreiung der Gefangenen sollte verhindert werden. Verstärkung wurde von der Erde aus in Marsch gesetzt.


  Melton legte den Raumanzug an und verließ das Schiff, um den Fremden zu erwarten. In seiner Begleitung befanden sich drei Roboter.


  Der Kugelraumer landete unbehelligt. In der sich öffnenden Luke erschien eine Gestalt, ebenfalls in einen Schutzanzug gehüllt, stieg die Leiter hinab und näherte sich dann der wartenden Gruppe.


  Melton nahm die ersten Gedankenimpulse auf. Sie waren wie gesprochene Worte.


  »Ich komme in Frieden, um mit Ihnen zu verhandeln.


  Gehen wir in mein oder in Ihr Schiff?«


  »Wir gehen in die Station«, erwiderte er und deutete in Richtung des flachen Gebäudes in einigen hundert Metern Entfernung.


  »Einverstanden«, kam die Gedankenantwort.


  Sie gingen auf das Gebäude zu, unter dem sich die Verteidigungsanlage befand. Menschen und Roboter saßen dort vor ihren Kontrollen und warteten auf den Einsatzbefehl.


  Der Fremde blieb stehen.


  »Sobald wir die Station betreten, werden Sie doch bestimmt Ihren Leuten befehlen, die Geschütze zu verlassen …?«


  Melton nickte. Es war ihm unmöglich gewesen, seine Gedanken abzuschirmen. Sie gingen weiter, aber dann blieb Jo noch einmal stehen.


  »Ordnen Sie bitte an, daß die Wachen um das Gefängnis von Xytl und Shaita verdoppelt werden. Sie sind mit meinen Absichten nicht einverstanden, und es könnte sein, daß sie gegen meinen Willen handeln und einen Ausbruch versuchen.«


  Gedankenlesen ist eine schlimme Sache, dachte Melton. Wie dumm, daß unsere Roboter das nicht können.


  Oder ist es gut …?


  Er übersah das Aufblitzen in den Augen Jos.


  Sie durchschritten die Luftschleuse und legten die Helme ab. Die drei Roboter blieben neben der Tür des Verhandlungsraums stehen. Melton wartete, bis sein Gast Platz genommen hatte, ehe er sich selbst setzte.


  Der Zentraltelevisor übertrug Bild und Ton an alle Stationen und das Hauptquartier. Man würde allerdings nur hören können, was er sagte.


  »Mein Volk nennt mich Jo. Was ich zu sagen habe, müssen Sie wiederholen, damit auch Ihr Volk meine Vorschläge kennt. Ich habe für den gefangenen Xytl das Kommando über die Flotte übernommen. Der Grund für unsere Invasion war die Furcht vor einem neuen galaktischen Krieg. Wir beschlossen, die Menschheit, die alle Charakterzüge einer negativen Entwicklung besaß, an der Eroberung des Weltraums zu hindern. Die Vernichtung unserer Station auf diesem Mond bestärkte uns in unserer Absicht, und wir beschlossen, sofort einzugreifen. Die unterschiedlichen Zeitebenen bewirkten, daß wir zu spät kamen, außerdem machten Sie größere technische Fortschritte, als wir ahnen konnten. Unter diesen Umständen könnte ein Krieg zwischen unseren Völkern den totalen Untergang für beide bedeuten. Aus diesem Grund bin ich bereit, die Invasion abzubrechen und in den Wandernebel zurückzukehren. Er entfernt sich schnell von Ihrer Galaxis, und in einigen tausend Jahren bereits wird er so weit entfernt sein, daß er kaum noch zu erreichen ist.


  Wir werden unseren Einflußbereich auf den Wandernebel beschränken, und Sie Ihren auf die Milchstraße.


  Damit gibt es niemals mehr einen Grund für Konflikte.


  Stimmen Sie mir zu?«


  Melton nickte, obwohl er nicht in der Lage war, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Aber er war davon überzeugt, daß auch das Hauptquartier dem Frieden zustimmen würde.


  »Gut«, teilte der Fremde mit. »Ich werde in meinem Schiff auf die Antwort warten, die über das Schicksal unserer Völker entscheiden wird. Ich bin jederzeit erreichbar.«


  Wenig später schoß der Kugelraumer hinauf in den Sternenhimmel, während Melton in sein eigenes Schiff zurückkehrte.


  Er hatte das Gefühl, heute Geschichte gemacht zu haben.


  


  Die Ahnungen Marrows schienen sich zu bestätigen.


  Der Raumkreuzer mit der Bezeichnung XLZ 17 war mit sehr hoher Geschwindigkeit, die weit über der des Lichtes lag, der fernen Milchstraße entgegengeeilt, die sich im Verlauf der Tage und Wochen kaum veränderte. Dagegen war der Andromedanebel seitlich stark abgerückt und das fremde, unbekannte Nebelgebilde nähergekommen. Man würde die Ausläufer dieses Systems in einer Entfernung von knapp tausend Lichtjahren passieren.


  Der Erste Offizier lag noch immer auf der Krankenstation. Marrow, Benson und aushilfsweise auch Doc Bender wechselten sich in der Wache ab. Zu tun gab es nicht viel, aber man wollte sich nicht allein auf die Automatik verlassen, obwohl diese schneller und exakter arbeitete und reagierte. Das Mißtrauen des Menschen gegenüber der vollkommenen Maschine war immer noch vorhanden.


  Der Todesteleporter war im Bug des Schiffes untergebracht und an die Energiequellen angeschlossen worden. Er ließ sich nach allen Seiten schwenken, und ein Probeschuß gegen einen Riesenmeteor hatte bewiesen, daß er bestens funktionierte. Es war ausgerechnet Bender, der eines Tages eine Idee hatte.


  Er saß mit Major Benson in dessen Kabine und plauderte mit der Biologin Jane, sehr zum Verdruß von Marrow, der in der Zentrale Wache schob und nur per Bord-Interkom an der Unterhaltung teilnehmen konnte.


  »Nun, Miß Jane, was halten Sie von meinem Vorschlag, in meine Abteilung hinüberzuwechseln. Ich kann mich nicht so richtig um meine Patienten kümmern.«


  Jane warf einen kurzen Blick in Richtung Kamera.


  »Ich weiß nicht … ich meine … ich habe Arbeit und …«


  Doc Bender grinste wissend.


  »Ah, der Bräutigam! Wann ist denn die Hochzeit?«


  »Die war schon!« kam es aus dem Lautsprecher. Es war Marrow. »Sie kommen zu spät, Doc. Aber wenn ich es ihr gestatte, darf sie Ihnen hin und wieder helfen.«


  Jane warf den Kopf zurück.


  »Ich bin immer noch mein eigener Herr! Mein Entschluß steht fest, Doc. Ich werde Ihnen hin und wieder helfen.«


  Nun grinste nur noch Benson, während Doc Bender lediglich einen Seufzer ausstieß, dem man alles entnehmen konnte. Er wechselte das Thema: »Ich möchte nur wissen, wie lange wir noch unterwegs sein werden. Wir sind mehr als eine Million Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.«


  »Nehmen wir einmal an«, sagte Benson, »es wären genau eine Million. Wir fliegen jetzt mit fünftausend LG, legen also in der Sekunde fünfzehn Lichtstunden zurück. In zwanzig Jahren etwa erreichen wir den Rand der Milchstraße.«


  »Es sind zweihundert Jahre«, berichtigte Benson ruhig. »Ihre Rechnung hat einen Fehler.«


  »Zweihundert Jahre …!« Bender war sichtlich erschrocken. »Warum beschleunigen wir dann nicht mehr?«


  »Weil die Zeit-Neutralisatoren nur bis zu dieser Geschwindigkeit funktionsfähig sind. Würden wir schneller werden, könnten wir die Erde vielleicht schon in einer Woche erreichen, aber wir würden sie eine Million Jahre älter vorfinden. Damit wäre uns kaum gedient.«


  »Richtig«, stimmte der Doktor zu. »Aber zweihundert Jahre leben wir auch nicht mehr.«


  »Dabei kamen wir so schnell bis hierher, praktisch in Sekunden«, gab Jane zu bedenken. »Eine wesentlich einfachere Methode.«


  »Allerdings«, sagte Major Benson und schwieg plötzlich.


  Doc Bender warf Jane einen Blick zu, sprang aus dem Sessel hoch und ging zu ihr. Ohne jedes Wort umarmte er sie und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. Aus dem Lautsprecher drang ein unartikulierter Ausruf.


  Benson hingegen blieb steif sitzen, als habe ihn der Schlag gerührt. In seinem Gesicht begann es heftig zu arbeiten.


  Der Lautsprecher des Interkoms wurde deutlicher: »Wartet nur, ich bin schon auf dem Weg!« rief Marrow, und wenig später waren seine herbeieilenden Schritte schon auf dem Gang zu hören.


  Doc Bender kümmerte sich nicht darum. Er umarmte Jane noch immer.


  »Mädchen, warum haben Sie das nicht früher gesagt?«


  »Was denn?« fragte sie und starrte zur Tür, in der Marrow stand und die Fäuste ballte. »Ich weiß gar nicht, was los ist …«


  »Was geht hier vor?« donnerte der Zweite Offizier.


  Doc Bender machte keine Anstalten, Jane loszulassen.


  »Das ist ja ein Prachtweib!« versicherte er strahlend.


  »Und sie hat Ideen!«


  »Was für Ideen?« wollte Marrow wissen, jetzt schon unsicherer.


  »Eigentlich mehr ein Ideenanstoß«, gab der Doktor zu und ließ Jane endlich los. Er setzte sich wieder. »Ich denke, darauf sollten wir anstoßen.«


  Benson schüttelte den Kopf.


  »Bis jetzt haben wir nur Andeutungen gehört, keinen Schimmer von einer Idee, die uns helfen könnte. Also: raus mit der Sprache, Doc!«


  »Ist doch klar. Als Jane erwähnte, daß wir praktisch in Sekunden von einem Teil des Universums in den anderen gelangten, war der Fall für mich klar.«


  »Aha!« machte Major Benson ohne den Hauch einer Ahnung. »Und?«


  »Jetzt werden Sie staunen: genauso, wie wir hierher gekommen sind, müßten wir eigentlich auch wieder zurückkehren können.«


  Für eine Weile war es totenstill in dem kleinen Raum.


  Der Zweite Offizier starrte den Arzt an, als habe er einen Irren vor sich. Er hatte sofort begriffen, worum es ging.


  »Hören Sie, Doc, wenn Sie etwa meinen, mit Hilfe des inzwischen installierten Teleporters unseren Antrieb zu ersetzen, dann muß ich Ihnen sagen, daß Sie …«


  »Sprechen Sie es lieber nicht aus, Marrow. Die Sache ist doch ganz einfach. Sie stoppen das Schiff und drehen es, bis das Heck in Richtung Milchstraße zeigt. Der Teleporter befindet sich im Bug, in diesem Fall also am anderen Ende der Linie Milchstraße-XLZ 17. Wenn nun der Teleporter aktiviert wird, müßte er das Schiff in Richtung unserer Galaxis teleportieren, quer durch den sogenannten Hyperraum. Habe ich recht?«


  »Das ist ja heller Wahnsinn!« rief Marrow aus. »Die Idee eines Verrückten!«


  Major Benson hatte seine Passivität überwunden. In wenigen Sekunden schien er das ganze Problem durchdacht und zu einem positiven Ergebnis gekommen zu sein.


  »Marrow«, sagte er ruhig, »Sie fungieren zwar jetzt als Kommandant dieses Schiffes, aber ich bin der Rangälteste hier. Außerdem besitze ich gewisse Vollmachten, die ich bisher nicht einzusetzen bereit war. Nun ist es soweit. Ich werde sie Ihnen später vorlegen. Ab sofort setze ich BC-4 als Kommandanten der XLZ 17 ein.«


  Marrow starrte ihn an.


  »Den Roboter?«


  »Meinen Roboter!« betonte Benson. »Ich bin sicher, daß er Docs Idee in die Tat umsetzen kann. An die Arbeit, meine Herren, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


  Auf dem Weg in die Zentrale schloß sich ihnen BC-4 an.


  Schweigend und mit fester Entschlossenheit in seinem menschlichen Gesicht.


  


  Das Heck zeigte bei Geschwindigkeit Null – ohne Bezugspunkt ein nur relativer Begriff – zur fernen Milchstraße. BC-4 hatte den Todesteleporter derart gedreht, daß seine blitzenden Quarzlinsen auf das Heck gerichtet waren.


  Doc Bender, den Urheber des gewagten Planes, beschlich ein Gefühl der Unsicherheit, obwohl der Roboter ein positives Resultat mit neunzigprozentiger Sicherheit voraussagte. Trotzdem konnte niemand wissen, was wirklich geschehen würde.


  Benson schien keine Zweifel am Gelingen des Experiments zu haben, und wenn, dann verbarg er es geschickt. Schließlich war nun er für das Kommando verantwortlich. Er trat auf BC-4 zu.


  »In genau fünf Minuten wird der Teleporter eingeschaltet, und zwar wie berechnet für die Dauer einer Sekunde. Nicht mehr, und mit geringer Leistung. Wir werden uns anschnallen, ebenfalls die Mannschaft. In fünf Minuten und dreißig Sekunden werden wir wissen, ob wir Erfolg hatten. Vielleicht gelingt es nur, in mehreren Sprüngen die Entfernung zu überwinden. Wir wissen nicht, wie lange der Teleporter auf Terra VII in Betrieb war, und mit welcher Leistung.«


  BC-4 nickte. Für ihn war alles klar. Er ging zu dem Teleporter und begann mit dem Countdown. Benson, Marrow und Doc Bender verließen die Zentrale. Jane war schon vorangegangen. Die Tür, ein schweres Schott, wurde abgedichtet. Sie begaben sich in ihre Kabinen und legten die Haltegurte an. Dann warteten sie.


  Benson verfolgte den Lauf des Sekundenzeigers und hielt unwillkürlich die Luft an, als es soweit war.


  Nichts geschah.


  Oder doch?


  Eine kaum merkliche Erschütterung war durch das Schiff gegangen, mehr nicht. Benson löste in fieberhafter Eile die Gurte und sprang auf die Füße. Wie ein Geschoß raste er dann durch Gänge und Lifte, bis er vor der Tür zur Zentrale stand. Als er die Hand auf das Stellrad legte, um die Tür zu öffnen, fiel sein Blick auf den Druckanzeiger. Kraftlos sanken seine Hände herab.


  Marrow kam um die Biegung.


  »Was ist, Major? Was haben Sie denn?«


  »Sehen Sie selbst, Marrow! Der Wert ist Null. In der Zentrale ist keine Luft mehr, sondern ein völliges Vakuum.«


  Doc Bender erschien. Er wurde blaß.


  »Wie ist das möglich?«


  Marrow sah ihn wütend an.


  »Ich dachte, das könnten Sie uns erklären, Doc.«


  »Wir werden es herausfinden«, versicherte Benson.


  »Wozu haben wir Raumanzüge? Wir werden diesen Teil des Schiffes hermetisch abschließen und in die Zentrale eindringen. Vielleicht handelt es sich nur um ein Leck, das wir leicht abdichten können.«


  Sie holten die Anzüge und legten sie an, nachdem die Bugsektion hermetisch vom übrigen Schiff abgedichtet worden war. Die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Mit einem grellen Pfeifen, das schnell verstummte, strömte die Luft aus. Es wurde totenstill, wenn man vom Atmen der Männer in den Kopfhörern absah.


  Von der Zentrale war nicht viel übriggeblieben.


  Die Stelle, an der der Teleporter gestanden hatte, existierte nicht mehr. Sie war genauso verschwunden wie BC-4 und der ganze Bug des Kreuzers. Keilförmig abgeschnitten, endete das Schiff abrupt vor den Füßen der drei Männer, die voller Entsetzen in die grauenvolle Leere des Universums starrten.


  Mit dem Heraufdämmern dessen, was geschehen war, kam auch die Hoffnungslosigkeit zurück. Sprachlos und erschüttert standen sie da, und sie wußten, daß der Kreuzer XLZ 17 nichts anderes mehr war, als ein hilflos durch den unendlichen Raum treibendes Wrack.


  Nach Minuten erst fragte Doc Bender: »Wie konnte das geschehen?«


  Benson sah ihn an, und sein Gesicht hinter der Scheibe verriet Mitleid – Mitleid mit Bender oder mit sich selbst?


  »Wir begingen einen Fehler, und zwar einen logischen, den BC-4 unbedingt hätte finden müssen. Ich glaubte immer, Roboter könnten nicht irren.«


  »Welchen Fehler begingen wir, außer den, auf Bender gehört zu haben?« fragte Marrow.


  »Ganz einfach«, erwiderte Major Benson. »Wir haben aus dem Vergangenen nicht gelernt. Ist jemals, wenn ein Teleporter aktiviert wurde, auch der Teleporter oder seine nähere Umgebung in einen anderen Raum versetzt worden? Niemals! Das bedeutet also, daß sich der Bug unseres Schiffes, der Teleporter und auch BC-4 jetzt noch genau dort befinden, wo wir vor Beginn des Experiments waren. Nur wir, alles das, was in Zielrichtung des Geräts war, wurde versetzt. So und nicht anders ist das. Wir hätten es vorher wissen müssen …«


  Schweigend blickten sie in das Meer unzähliger Sonnen, die in Heck- und Flugrichtung den Rand der Milchstraße verrieten. In geringer Entfernung flammte die Hölle eines großen Sterns, der von Planeten umkreist wurde. Zwei oder drei Lichtstunden vielleicht, nicht mehr.


  Das Wrack befand sich bereits im Bereich seines Gravitationsfeldes und wurde angezogen. Vielleicht glitt es in eine Umlaufbahn. Wenn nicht, dann würde es in einigen Tagen oder Wochen von dem atomaren Inferno verschlungen werden …


  


  BC-4 hatte den Teleporter für eine Sekunde aktiviert und sah, daß vor ihm das ganze Schiff verschwand. Im selben Augenblick wußte er, was geschehen war. Sein halb biologisches Gehirn hatte nicht einwandfrei gearbeitet, sonst wäre dieser Fehler nicht passiert.


  Allein und einsam stand er auf dem Restteil des Kreuzers, immer noch an den Kontrollen des Teleporters, der seine eigene Energieversorgung für den Notfall besaß. Um ihn herum war die unfaßbare Leere des Raumes zwischen den Galaxien. Das Vakuum störte ihn nicht, auch nicht die Kälte des absoluten Nullpunktes.


  Aber er überlegte.


  Von dieser Stelle aus hatte er den Kreuzer durch den Hyperraum geschleudert, und zwar mit der geringsten Leistung. Schon vor dem Experiment hatte er berechnet, daß damit der äußere Rand der Milchstraße erreicht würde. Die weiteren Sprünge sollten mit vorsichtig dosierter Leistung erfolgen. Dazu war es jetzt zu spät.


  BC-4’s Gehirn begann erneut Berechnungen anzustellen. Es war kein Problem, den Teleporter von dieser Stelle aus erneut einzusetzen, wenn das Ziel auch nicht zu sehen war. Eine exakt gerade Linie war immer leicht zu verfolgen. Und am Ende dieser Linie mußte der Rest der XLZ 17 sein. Selbst die Entfernung ließ sich bestimmen.


  Lange zögerte BC-4 nicht, als das mathematische Ergebnis vorlag. Sein eigenes Schicksal war unwichtig.


  Ohne besondere Schwierigkeit hätte er sich nun selbst zurück in die Milchstraße teleportieren können, nachdem ihm das Prinzip bekannt war. Das aber hätte gegen seine Ethik verstoßen.


  Er würde auf dem kleinen Wrackstück bleiben, wenn es sein mußte viele Jahrtausende, bis man ihn zufällig fand. Energie würde er nicht mehr benötigen.


  Er wartete, bis sich die winzige Metallinsel, die langsam um sich selbst rotierte, den errechneten Winkel erreichte. Dann aktivierte er den Teleporter für exakt Nullkommadrei Sekunden.


  In Jahrtausenden oder Jahrmillionen würde er vielleicht erfahren, ob er richtig oder falsch gehandelt hatte.


  Dann jedenfalls, wenn man ihn fand.


  


  Die Mannschaft wurde schonungslos informiert. Das Wrack würde keine Umlaufbahn einschlagen, sondern direkt in die fremde Sonne stürzen. Das hatten die Berechnungen ergeben, und weder an ihnen noch an der Katastrophe ließ sich etwas ändern.


  Major Benson und Doc Bender saßen in Bensons Kabine.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß alles so schnell zu Ende gehen würde – achtundsiebzig Stunden. Außerdem begreife ich noch immer nicht, wieso BC-4 sich irren konnte. Ich hielt ihn für unfehlbar.«


  »Von Robotern verstehe ich nicht genug, um das beurteilen zu können. Mit Menschen kenne ich mich besser aus.« Er lächelte flüchtig. »Marrow wird jetzt bei Jane sein. Viel Zeit haben sie nicht mehr.«


  »Ich hätte Ihre grandiose Idee einfach ignorieren sollen«, begann Benson wieder mit seinen Vorwürfen, die sich allerdings auch gegen ihn selbst richteten. »Vielleicht vergaß

  ich auch, BC-4 um genaue Informationen zu bitten. Möglicherweise … was war das?«


  Das leichte Vibrieren unter ihren Füßen hatte kaum den Bruchteil einer Sekunde gedauert. Doc Bender erbleichte.


  »Das war so wie … wie vorhin, Major.«


  Benson sprang auf. Er riß den Arzt am Ärmel mit sich.


  »Verdammt, mich soll der Teufel holen, wenn da nicht …«


  Er schwieg und rannte hinaus auf den Gang. Unterwegs zerrte er seinen Raumanzug aus dem Wandschrank und streifte ihn über. Bender folgte seinem Beispiel. Durch die Schotte gelangten sie in die halbierte Zentrale und blieben starr vor Erstaunen stehen.


  Quer über den sternenübersäten Himmel zog sich ein breites, unregelmäßiges milchigweißes Band, hier und da von dunklen Stellen unterbrochen.


  Benson stieß einen erstickten Laut aus und kletterte mit Unterstützung seines Antigravgürtels hinaus auf die Hülle des Wracks, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Er suchte die flammende, nahe Sonne, in die sie hineinzustürzen drohten.


  Sie war verschwunden.


  An ihrer Stelle erkannte er zwischen den vielen Sternen den verschwommenen Fleck des Andromedanebels und den spiraligen Wandernebel, die Heimat der Fremden. Er mochte etwa vierhunderttausend Lichtjahre entfernt sein. Das Wrack selbst aber …


  »Wir sind in der Milchstraße!« stöhnte Benson, als könne er es nicht glauben. »Fast mitten drin, Doc! Wie ist das möglich? Ob da vielleicht BC-4 …?«


  Bender gab keine Antwort. Er sah die Sterne und bekannte Konstellationen, erblickte das etwas verschobene Bild des Orion und fand den Sirius. Sein Atem ging heftig, dann brach er das Schweigen: »Wie im Traum«, murmelte er. »Ich kann es noch nicht fassen. Wir müssen es der Mannschaft mitteilen.«


  »BC-4 hat den Teleporter noch einmal aktiviert, diesmal gezielt und genau. Eine andere Erklärung kann es nicht geben. Er hat seinen Fehler wieder gutgemacht.


  Wir werden ihn niemals wiedersehen, denn er opferte sich, blieb zurück im Leerraum.«


  »Nur ein Roboter«, sagte Bender trocken.


  »Aber er besaß den Mut zur Selbstaufopferung«, wies Benson ihn zurecht. »Er hat uns gerettet, vergessen Sie das nicht!«


  »Noch stehen wir auf einem Wrack, Major. Berechnen wir den Kurs und die Geschwindigkeit. Und kümmern wir uns um die Funkanlage, sie ist ja noch vorhanden und hoffentlich heil.«


  Sie befanden sich etwa zehn Lichtjahre vom Centaurius entfernt, fünfzehn von der Erde. Jenseits der Sonne leuchtete Sirius.


  Sie hielten sich innerhalb der Reichweite der Televisoren auf.


  »Wir werden es schaffen«, sagte Marrow später, nachdem er die Mannschaft unterrichtet hatte. »Man wird unseren Notruf aufnehmen und uns suchen und finden. Das Wrack selbst kann nicht mehr landen, man wird es sprengen müssen. Schade, es war ein gutes Schiff, und es ist tiefer in das Weltall eingedrungen als jemals ein irdisches Schiff vor ihm.«


  »Ich glaube«, sagte Major Benson nachdenklich und warf Doc Bender einen kurzen Blick zu, »daß wir die ersten sind, die den Raumantrieb der Zukunft ausprobierten …«


  


  


  


  7.


  


  Die Weltregierung nahm das Friedensangebot der gescheiterten Invasoren an. Kommandant Jo selbst begab sich zur Erde und verhandelte dort mit Präsident Haller. Drei Tage später wurden die Verträge unterschrieben und wurden rechtsgültig.


  Jo betrachtete das metallene Dokument, in das mit Elektronengriffel der Text eingebrannt worden war. Er sah dann Haller an und teilte ihm in seiner lautlosen und unheimlichen Art mit: »Sie haben einen Vertrag mit dem Teufel abgeschlossen, Präsident. Sind wir nicht das Vorbild einer Fabelgestalt, mit der nicht nur Ihre Kinder erschreckt wurden? Verkörperten wir nicht für Sie das Böse schlechthin?«


  »Vor zweitausend Jahren«, erwiderte Haller ruhig, »als die Menschheit noch in Nationen aufgeteilt war, dachte jede, sie sei besonders gut und wertvoll, eben die beste. Erst nach der Einigung mußten alle einsehen, daß erst der Zusammenschluß die positiven Eigenschaften aller voll zur Geltung brachte. Im kosmischen Rahmen werden wir noch lernen müssen, großzügiger zu denken und zu handeln. Bei aller Verschiedenheit unserer beiden Völker, Jo. Aber Ihre Welt entfernt sich immer mehr von der unseren. Vielleicht werden wir uns niemals mehr begegnen.«


  »Ist der Gefangene Xytl frei? Ich muß ihn mitnehmen.«


  »Er ist frei.«


  »Er wird sich zu verantworten haben, weil er seinen Auftrag nicht durchführte. Er hat versagt.«


  »Und der Friedensvertrag zwischen uns?«


  »Der hat damit nichts zu tun. Wir haben unsere Gesetze.«


  »Ich verstehe sie nicht, aber sie gehen mich auch nichts an.«


  »Gut, dann verabschiede ich mich von Ihnen. Bis ich meine Heimatwelt erreiche, sind bei Ihnen wieder tausend Jahre vergangen. Leider sind Sie ja nicht bereit, uns Ihr Geheimnis der Zeitmanipulation bei überlichtschnellen Flügen mitzuteilen.«


  »Dazu fehlt mir die Vollmacht«, entschuldigte sich Präsident Haller und reichte dem Besucher zum Abschied die Hand.


  


  Xytl wußte von dem Friedensvertrag, den sein Stellvertreter Jo mit der Erde ausgehandelt hatte. Er war gekommen, um seine alte Niederlage zu rächen, und nun hatte er eine zweite hinnehmen müssen. Was aber noch schlimmer war: nach seiner Rückkehr würde er sich dem Gericht Refizuls stellen müssen. Das Urteil stand schon jetzt fest.


  Wenn er leben wollte, durfte er niemals zurückkehren.


  Er saß auf seinem Bett und starrte hinaus auf die trostlose Kraterlandschaft des Mondes, von der ihn nur die transparente Wand der Kuppel trennte. Er beobachtete, wie die beiden Wachtposten abgelöst wurden.


  Nur einer von ihnen war ein Mensch. Der Roboter war gefährlicher, außerdem gab es keine Verständigung mit ihm.


  Schwache Gedankenimpulse drangen in sein waches Gehirn. Von dem schlafenden Shaita stammten sie nicht, auch nicht von dem menschlichen Wachtposten.


  Er kannte die Gehirnwellenmuster zu genau. Sie gehörten seinem Stellvertreter Jo.


  „… und dich abholen, Xytl. Wir werden auf dem Mond landen, denn durch den abgeschlossenen Friedensvertrag wurdest du freigelassen. Damit ist der Krieg beendet. Kannst du mich empfangen? Dann antworte!«


  Xytl konzentrierte sich und dachte zurück: »Ich verstehe dich, Jo. Laß mich hier, denn hier wird mich niemand verurteilen und töten. Du aber würdest mich dem sicheren Tod ausliefern.«


  »Das Gericht wird objektiv urteilen, und gerecht.«


  »Gerechtigkeit bedeutet in diesem Fall der Tod!«


  Xytl sah den sich nähernden Kugelraumer in einiger Entfernung auf der Mondoberfläche landen. Niemand hinderte ihn daran.


  »Wenn du nicht freiwillig mitkommst, muß ich Gewalt anwenden. Ich darf dich und Shaita nicht zurücklassen. Hörst du, Shaita?«


  Shaita war erwacht. Erfreut richtete er sich auf.


  »Jo holt uns? Wir sind frei, Xytl!«


  »Dir kann nichts passieren, ich aber werde sterben müssen. Ich werde nicht mit euch gehen.«


  Drei Gestalten in Raumanzügen kamen aus dem gelandeten Schiff und gingen zu dem irdischen Kreuzer, wo sie von einer Delegation erwartet wurden. Melton war bereits unterrichtet. Er hatte seine Befehle erhalten und würde sie auch befolgen. Zusammen mit den drei Fremden und zwei von seinen Robotern begab er sich zur Kuppelschleuse des Gefängnisses.


  Die beiden Begleiter Jos trugen zwei zusätzliche Raumanzüge. Einer betrat das Innere der Kuppel mit beiden Anzügen und übergab sie den Gefangenen, die sie sofort anlegten. Auch Xytl, der seine Gedanken blockierte.


  Wenig später verließen sie die Kuppel.


  Zwischen dem Gefängnis und dem Stationsgebäude, seitlich von den beiden Raumschiffen, stand ein kleines Patrouillenboot. Es diente mehr zur Beförderung von Personen und Gütern von einer Station zur anderen, weniger zu Langstreckenflügen, obwohl sein Aktionsradius praktisch unbegrenzt war. Aber der nur kleine Lagerraum konnte nicht genügend Lebensmittelvorräte aufnehmen.


  Jo hatte sich Melton zugewandt und deutete eine Verbeugung an. Eine Art Abschiedsgeste, die der Wachkommandant erwiderte.


  Xytl jedoch setzte sich plötzlich mit riesenhaften Sprüngen in Bewegung und näherte sich dem Patrouillenboot. Ehe jemand reagieren konnte, hatte er die offene Luke erreicht, verschwand durch sie im Innern des kleinen Schiffes und versiegelte den Einstieg hermetisch.


  Melton reagierte schnell, hob seinen Energiestrahler und schoß hinter dem Flüchtling her, obwohl das schon nicht mehr in seiner Kompetenz lag. Er traf ihn, aber ohne jeden Erfolg. Dann war Xytl im Schiff verschwunden.


  Jo, seine beiden Begleiter und auch Shaita setzten sofort zur Verfolgung an, erreichten aber das kleine Schiff erst, als die Luke schon geschlossen war. Xytl schien Schwierigkeiten mit den Kontrollen zu haben, denn zögernd nur und sichtlich schwankend löste es sich von der Mondoberfläche und stieg langsam in die Höhe. Dann wurde es schneller und raste plötzlich mit ziemlicher Beschleunigung in den dunklen Himmel hinauf. Sekunden später war es verschwunden.


  Die lonenstrahler der Roboter traten in Aktion, aber die Energiebündel erreichten das Patrouillenboot nicht mehr.


  Xytl war entkommen.


  Melton hatte den Eindruck, daß Jo über den geglückten Fluchtversuch seines ehemaligen Kommandanten nicht gerade unglücklich war. Trotzdem versicherte er, die Verfolgung aufnehmen zu wollen. Nach einem zweiten Abschied kehrten die Fremden in ihren Kugelraumer zurück, der wenig später startete und hinter dem Entflohenen her jagte.


  Melton war überzeugt, daß sie ihn niemals einholen würden.


  In einer großen Schleife umrundete Xytl den Mond, raste mit zehnfacher Lichtgeschwindigkeit an der Erde vorbei und nahm Richtung auf Centauri. Die Flotte Jos wußte er in entgegengesetzter Richtung.


  Mit höchster Beschleunigung wurde er schneller und schneller, als er das Sonnensystem verließ und sich bald darauf in der großen Leere zwischen den Sternen befand. In einigen Monaten – früher oder später – würde er eine geeignete Welt gefunden haben, auf der er gefahrlos landen und bleiben konnte. Vielleicht gelang es ihm sogar, einen von primitiven Halbintelligenzen bewohnten Planeten zu entdecken, denen die Raumfahrt etwas Unbekanntes war. Man würde ihn vielleicht wie einen Halbgott aufnehmen und mit Ehren überhäufen.


  Ja, wie einen Halbgott, der vom Himmel herabgestiegen war, um seinem Volk zu helfen …


  Xytl grinste, als er daran dachte. Es geschah nicht zum erstenmal, daß die Götter helfend eingriffen.


  Er hatte Zeit, viel Zeit. Auch wenn draußen die Jahrhunderte vorbeirauschten, so spielte das keine Rolle für ihn. Aber sein kleines Schiff war ja in der Lage, die Zeit zu manipulieren.


  Ja, er würde schon das richtige Volk finden und zu seiner Entwicklung in seinem Sinn beisteuern. Es mußte so werden wie er selbst: rachsüchtig und böse.


  Wie ein winziger Meteor fiel das Raumboot durch die Unendlichkeit. Die Zeitneutralisatoren waren eingeschaltet und regelten den Ablauf der Ewigkeit.


  Im Pilotensessel lag Xytl, starrte mit brennenden und verlangenden Augen hinaus in die grenzenlose Weite und suchte seine kommende Welt.


  Eine jener schier unzähligen Sonnen würde den Planeten besitzen, den er suchte. Und er würde seinen Bewohnern das Böse zum Geschenk machen.


  Er war genauso unsterblich wie das Böse.


  


  


  


  8.


  


  Während Jo nach der ergebnislosen Jagd seine Flotte sammelte und zum Wandernebel zurückkehrte, wo er die vermißten Schiffe wiederfand, die bereits vor einigen hundert Jahren dort aufgetaucht waren, trieb das Wrack des Kreuzers XLZ 17 weiter hilflos durch das All.


  Die Funkempfänger waren repariert worden, aber für den Sender fehlten wichtige Ersatzteile. Immerhin war es nun möglich, von den Geschehnissen auf der Erde zu erfahren. Das Wrack flog mit geringer Geschwindigkeit, unterlag also nicht der Zeitdilatation, die durch den Ausfall des Neutralisators sonst unweigerlich eingetreten wäre.


  Die Besatzung erfuhr von dem abgeschlossenen Friedensvertrag und der Flucht Xytls. Sie erlebte auf dem Bildschirm den Abflug der feindlichen Flotte, den weiteren Vorstoß irdischer Raumschiffe zu noch nicht erforschten Systemen – und wartete darauf, daß man das Wrack endlich entdeckte.


  Die Hoffnung war vergebens.


  Seit fünfundzwanzig Jahren trieb die XLZ 17 durch den Weltraum und näherte sich unmerklich fast dem nächsten Stern – Alpha Centauri. Benson hatte als Ältester der Bordgemeinschaft die weiblichen Besatzungsmitglieder mit den von ihnen ausgewählten Männern getraut. Das Wrack war zu einem Generationenschiff geworden. Eine Welt für sich, mit allen Lebensmöglichkeiten durch Hydrokulturen und eine eigenständige synthetische Nahrungsmittelfabrikation.


  Die Kinder kannten die Erde nicht, wenn sie auch stundenlang vor den Bildschirmen saßen und zu begreifen versuchten. Ihre Welt war das Raumschiff, dessen Bug schon längst abgedichtet worden war.


  Benson strich sich durch den weißen Bart, als Marrow seinen ältesten Sohn aus der Kabine geschickt hatte. Er sah hinüber zu Jane, die auf dem Bett saß und versuchte, aus einer Decke einen Kinderanzug zu schneidern.


  »Die Zeit vergeht, und wir merken es nur an den Kindern«, sagte er ruhig. »Ich glaube kaum, daß man uns noch finden wird. Wenigstens nicht mehr zu unseren Lebzeiten. Bei der jetzigen Geschwindigkeit treiben wir noch einige Jahrhunderte, bis wir Centauri erreichen.


  Selbst gelegentliche Richtungsstöße mit unseren abmontierten Treibraketen helfen da nicht viel. Es ist ein Jammer, daß es uns nie gelang, den Antrieb wenigstens provisorisch zu reparieren.«


  »Ein zweiter Jammer ist es«, meinte Marrow mit einem Anflug von Humor und Bitterkeit zugleich, »daß wir niemals in die Lage kommen werden, unsere Pension zu kassieren. Die haben sie schon für die uns gewidmeten Gedenkfeiern ausgegeben. Wäre schon ein Streich, den wir ihnen spielten, würden sie uns jemals finden.«


  Jane warf ihm einen unwilligen Blick zu.


  »Du redest wieder einmal haarsträubenden Unsinn!


  Sollen unsere Kinder denn ewig in diesem Stahlgefängnis leben?«


  »Er meint es nicht so«, verteidigte der alte Benson ihren Mann. »Und doch hat er recht. Ich fürchte, auch die Kinder und deren Kinder werden das Ende der Reise nicht erleben, wenn kein Wunder geschieht. Aber wer auf Wunder hofft, kann nur enttäuscht werden. So wie wir damals, vor mehr als zwanzig Jahren, so genau weiß ich das nicht mehr.«


  Benson spielte auf ein Ereignis an, das nun schon lange zurücklag.


  Mit Marrow hatte er auf der Hülle des treibenden Wracks gestanden und den kleinen Stern betrachtet, der die ferne Sonne war. Da näherte sich ihnen mit hoher Geschwindigkeit ein kleines, schlankes Raumschiff, ein Patrouillenboot. Vor übergroßem Glück waren sie sich fast um den Hals gefallen, als das winzige Schiff mit einer Schleife das Wrack umkreiste und seine Geschwindigkeit stark drosselte. Mehrmals flog es um sie herum, machte jedoch keine Anstalten, sich ihnen weiter zu nähern oder Kontakt aufzunehmen.


  Sie hatten gewinkt und in ihre Helmsender gebrüllt, aber die Reaktion blieb aus. Mit einer letzten Schleife um das treibende Wrack war das Raumboot wieder auf den ursprünglichen Kurs gegangen und hatte plötzlich erneut beschleunigt. Sekunden später war es ihren Blicken entschwunden.


  Das war unbegreiflich, und die Enttäuschung hatte sie fast vernichtet. Doch dann, nach stundenlangen Überlegungen, dämmerte ihnen die Wahrheit. Sie erschauerten, wenn sie daran dachten, wen sie da als vermeintlichen Retter begrüßt hatten. Es konnte nur der vom Mond geflohene Xytl gewesen sein, der nun zum zweitenmal dem wohlverdienten Ende entkommen war.


  Danach waren die Jahre schneller und schneller vergangen. Ihre Hoffnung auf Rettung war in eine unbestimmbare Zukunft verschoben worden. Die Sonne war zwar ein wenig heller geworden, aber noch immer stand sie zwanzig Lichtjahre vor ihnen in unerreichbarer Ferne.


  Die Tür wurde aufgerissen. Doc Bender stürzte in die Kabine.


  »Ein Schiff!« rief er aus und bekam kaum noch Luft.


  »Ein Schiff, da draußen! Es hat uns gesichtet!«


  Jane blieb ganz ruhig sitzen, als hätte sie nichts gehört. Marrow hingegen sprang auf und warf dabei den Stuhl um. Wortlos riß er seinen Raumanzug aus dem Schrank und streifte ihn über.


  Benson sagte mit unheimlicher Ruhe.


  »Ich ziehe ebenfalls meinen Anzug über und komme dann in die Zentrale. Dort treffen wir uns.«


  Doc Bender war plötzlich mit Jane allein.


  »Ich habe es ganz deutlich durch die Sichtluke gesehen, ganz bestimmt. Es muß ein großer Kreuzer sein.«


  »Fein«, sagte sie, sonst nichts.


  Bender verließ sie, sichtlich enttäuscht über ihre schwache Reaktion, die im Widerspruch zu ihren sonstigen Verzweiflungsausbrüchen stand. Überall auf dem Gang begegnete er durcheinanderschreienden Männern und Frauen. Auch Kinder und Jugendliche waren dabei.


  Dann stand er mit den anderen auf der Hülle des Wracks.


  Der nachtschwarz gefärbte Kreuzer schwebte scheinbar bewegungslos dicht neben der XLZ 17. Magnettrossen kamen herbeigeschossen und verbanden sich selbständig mit dem Metall des Wracks, Drüben öffnete sich die Luftschleuse, und mehrere Gestalten in Raumanzügen, gefolgt von Robotern ohne besonderen Schutz, kamen heraus. Sie winkten, dann stießen sie sich ab und landeten wohlbehalten bei den Schiffbrüchigen.


  Jetzt erst dachte Doc Bender daran, das Helmgerät einzuschalten. Beinahe hätte er es vergessen, so aufgeregt war er. Schnell fand er die richtige Frequenz.


  „… endlich gefunden. Es muß die langvermißte XLZ 17 sein, ein Schiff, das Geschichte machte …«


  Marrow faßte sich als erster.


  »Wir sind glücklich … es ist unfaßbar! Wir werden Ihnen alles erklären. Kommen Sie mit ins Schiff. Seit fünfundzwanzig Jahren haben wir auf diesen Augenblick gewartet. Unsere Kinder werden staunen, richtige Menschen von der Erde zu sehen.«


  Ein undeutliches Gemurmel war die Antwort. Man sprach durcheinander. Dann übertönte eine Stimme alle anderen: »Mich soll dieser und jener holen! Wer hätte das gedacht! Wahrhaftig die legendäre XLZ 17! Wer hat euch denn so zugerichtet?«


  »Der Teleporter auf Terra VII!« rief Doc Bender, der schneller war als Marrow. »Wenn ich den zu fassen kriege, der dafür verantwortlich war, kann er sich auf etwas gefaßt machen.«


  »Es müßte ein gewisser A-3 sein, wenn ich nicht irre.


  Der alte Kommandant, Oberst Fuchs, wurde vorige Woche pensioniert. Er hatte sich gerade mit der Biologin verlobt, die ihm zugeteilt war. Eine Miß Helen Gill, glaube ich.«


  »Das ging aber schnell«, ließ Benson sich ironisch vernehmen.


  »Nicht?« wunderte sich der andere ebenfalls. »Dabei haben wir beide, Sie und ich, ihn damals zusammen mit Helen Gill nach Terra VII gebracht.«


  Benson trat näher an ihn heran und sah durch die Helmsichtscheibe des anderen.


  »Sie sind …?«


  »Oberst Melton, Kommandant eines Raumsektors.


  Das jetzt ist übrigens mein letzter Patrouillenflug.«


  »Und dabei finden Sie uns!«


  Melton nickte.


  »Ich möchte nicht viel Zeit verlieren. Ich kann die gesamte Mannschaft übernehmen, das Wrack müssen wir zerstören. In drei Stunden starten wir zum Rückflug zur Erde.«


  Oberst Melton kam noch mit in das Wrack und verlor beinahe die Sprache, als er von der Besatzung und einer Unzahl von Kindern jeden Alters umringt und ausgefragt wurde. Dann aber war er froh, mit Benson, Marrow und Doc Bender in einer Kabine allein zu sein.


  Schweigend hört er zu, als die drei Männer berichteten, was geschehen war. Seine Augen blitzten auf, als er von der kurzen Begegnung mit Xytl erfuhr, und als der Bericht zu Ende war, wischte er sich nur kurz über die Augen, als wolle er etwas verscheuchen.


  »Sie haben viel mitgemacht«, sagte er, »und ich bin glücklich, meine Laufbahn mit diesem Erlebnis abzuschließen. Ihre Sorgen können Sie bald vergessen. Aber beeilen wir uns, verlassen wir das Wrack. Die Nachricht von Ihrer Rettung hat schon die Erde erreicht. Man erwartet Sie dort …«


  Als Benson sich später in der Luke des schwarzen Kreuzers noch einmal umdrehte und zum Wrack der XLZ 17 zurückblickte, war ihm, als ließe er ein Stück Heimat im Stich.


  Fünfundzwanzig Jahre seines Lebens hatte er dort ver-

  bracht …


  


  Der Mond Titan war durch seine künstlich angereicherte Atmosphäre bewohnbar gemacht und zum Erholungsort der Raumflotte bestimmt worden. Viele Pensionäre verlebten hier ihren Lebensabend in kleinen, vorfabrizierten Bungalows, die zwischen grünen Hügeln oder am Ufer eines Sees standen. Das Wetter wurde kontrolliert und bereitete kein Problem.


  Nicht weit vom See entfernt stand Fuchs’ Bungalow.


  Er saß auf der Veranda und sah empor zu der gewaltigen Kugel des Saturn, die das Sonnenlicht nur mäßig reflektierte.


  »Wie lange ist das her«, sinnierte er vor sich hin, »daß ich das Sonnensystem verließ, um nach Terra VII zu gehen?«


  »Genauso lange, wie es bei mir her ist«, erinnerte ihn Helen, die bequem in einem Liegestuhl ruhte. »Zeit scheint für dich überhaupt ein sehr relativer Begriff zu sein, wenn ich daran denke, wie lange es gedauert hat, bis du mir endlich einen Antrag machtest.«


  Er räusperte sich verlegen.


  »Fünfundzwanzig Jahre«, gab er dann zu. »Eher war ja auch keine Zeit zum Heiraten. Ich finde, jetzt erst können wir das Glück so recht genießen.«


  »Jetzt sind wir alt.«


  »Die Leute der XLZ 17 sind älter und hatten ein härteres Schicksal als wir. Sie hatten es uns zu verdanken.«


  Sie schwieg eine Weile, dann legte sie ihre Hand auf sein Knie.


  »Ich habe es nicht so gemeint, mein Lieber. Wie wäre es denn, wenn wir heut wieder einmal den alten Benson besuchen? Er freut sich immer so sehr darüber.«


  »Keine Einwände, Helen. Man soll Kontakte pflegen, besonders in einem Fall wie diesen.«


  »Vielleicht treffen wir auch Doc Bender, oder Marrow und seine Frau. Melton wird ja wie üblich keine Zeit haben …«


  »Unser Schachgenie – richtig.«


  Sie beugte sich vor, als wolle sie ihm etwas mitteilen, das niemand außer ihm hören durfte. Dabei war weit und breit kein Lauscher zu sehen.


  »Ich weiß, daß er seinen Partner beschwindelt, und zwar nach Strich und Faden. Bei irgendeiner günstigen Gelegenheit hat er dessen Logiksektor teilweise lahmgelegt, seitdem gewinnt er fast alle Spiele. Ziemlich unfair, findest du nicht?«


  Fuchs lächelte, als er sich erhob.


  »Wenn es ihn befriedigt – von mir aus. Komm, gehen

  wir …«


  Oberst Melton wohnte ein wenig abseits der anderen Häuser in einem Bungalow aus Holz. Er galt als Sonderling, denn er lebte dort allein mit einem Roboter, den er sich von einem Teil seiner Pension zugelegt hatte. Es war jener Roboter, mit dem er schon während seiner aktiven Dienstzeit öfter Raumschach gespielt hatte.


  BC-7 drückte auf den Knopf und ließ den Springer in eine andere Dimension des praktisch achtfachen Spiels hinüberwechseln, wodurch sich wieder eine ganz neue Situation ergab.


  Der alte Oberst Melton war sichtlich verwirrt, denn offensichtlich hatte er einen ganz anderen Zug erwartet, einen zu seinen Gunsten. Dem aber war nicht so. Er geriet allmählich in arge Bedrängnis, und das war so gut wie unmöglich. Immerhin bot sich ihm da noch eine reelle Chance auf der dritten Ebene von unten. Die wollte er nutzen, um die Überlegenheit des Menschen gegenüber einer Maschine erneut unter Beweis zu stellen.


  Zuversichtlich drückte er auf den entsprechenden Knopf und zog. Er grinste spöttisch, und in dem sanften Zwielicht schimmerten seine Haare nun fast silbern.


  »Ich werde dir schon zeigen, BC-7, wie man dreidimensionales Schach spielt. Gestern hast du nicht ein einziges Mal gewonnen, warum sollte das heute anders sein? Ich werde …«


  „…matt beim vierzehnten Zug!« unterbrach ihn BC-7 ein wenig unterkühlt.


  Melton stutzte und wurde ein wenig blaß. War der Roboter größenwahnsinnig geworden? Er hatte doch selbst …


  »Das werden wir noch sehen!« rief er wütend und erstarrte, als sein Roboter den Gegenzug machte.


  Donnerwetter! Nun steckte er wahrhaftig in einer Zwickmühle.


  Er nahm die Finger vom Kontakt.


  »Das ist doch nicht möglich! Du kannst doch nicht gewinnen, und schon gar nicht mit dem vierzehnten Zug.«


  »Jetzt beim dreizehnten«, korrigierte der Roboter.


  Nach weiteren drei Zügen wurde das Gesicht des alten Obersten sehr viel länger. Er betrachtete seinen Roboter mit immer mehr Mißtrauen.


  Nach genau vierzehn Zügen war Melton matt.


  »Heute wird nicht mehr gespielt, ich habe meinen schlechten Tag. Geh schlafen, mein Freund. Morgen veranstalten wir ein regelrechtes Turnier. Wollen doch mal sehen …«


  Der Roboter erhob sich und verbeugte sich andeutungsweise.


  »Gute Nacht, Oberst Melton. Wünsche gut zu ruhen.«


  Melton sah ihm nach und bemerkte, daß BC-7 ein kleiner Gegenstand aus der hinteren Hosentasche fiel.


  Er landete auf dem Teppich und verursachte kein Geräusch. Der Roboter verschwand im Haus, um sich zur Nachtruhe zurückzuziehen.


  Melton glitt aus dem Sessel und hob den verlorenen Gegenstand auf.


  Mit verwundert aufgerissenen Augen sank er in seinen Sessel zurück. Das war doch die Höhe!


  Sein nachdenklicher Blick streifte das Schachspiel, ehe er die letzten Zusammenhange begriff, die ihn zutiefst empörten und an dem Begriff der Freundschaft zweifeln ließen. Erneut betrachtete er den aufgehobenen Gegenstand, ehe er ihn mit einem wütenden Fluch über die Brüstung der Veranda schleuderte. Er landete irgendwo im Gebüsch.


  Der Spezialschlüssel war eine geschickte Nachbildung des Originals, das in Zukunft besser aufbewahrt werden mußte, wenn er nicht alle künftigen Partien gegen BC-7 verlieren wollte.


  Der Schlüssel zum Logiksektor …!


  Das würde BC-7 so passen!


  Zum erstenmal seit langer Zeit machte Oberst Melton wieder einen Spaziergang und gesellte sich zu der fröhlichen Runde, die auf der Veranda von Bensons Bungalow versammelt war.


  »Nanu, altes Haus, wird denn heute nicht Schach gespielt?« fragte der Hausherr verwundert.


  Melton nahm das Glas, das man ihm reichte.


  »Ich muß mal Pause machen«, knurrte er und trank.


  »Immer nur zu gewinnen, das macht auch keinen Spaß mehr. Der Mensch ist der Maschine also doch überlegen. Ich habe es ja immer gewußt.«


  »Sicher!« rief Jane Fuchs ihm zu und lächelte.


  Das Lächeln gefiel Oberst Melton überhaupt nicht, aber dann erinnerte er sich an seinen Vorsatz, sich heute auf keinen Fall mehr zu ärgern.


  Sein Bedarf für diesen Tag war gedeckt.


  


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Als


  


  UTOPIA-CLASSICS Band 33


  


  erscheint:


  


  


  Kurt Mahr


  


  Das Raumschiff


  der Verdammten


  


  Das phantastische Unternehmen der Menschheit


  


  500 Millionen Siedler fliegen zu den Sternen


  


  


  Der Flug der GLORIOUS


  


  Die GLORIOUS ist ein Raumfahrzeug, das irdische Siedler zu fernen Sternen tragen soll.


  Aber die GLORIOUS ist viel mehr als das! Ihre gigantischen Ausmaße, die darauf gerichtet sind, 500 Millionen Menschen für mehrere Jahre zu beherbergen, machen sie zu dem größten, kühnsten und phantastischsten Projekt der menschlichen Geschichte überhaupt  und gleichzeitig zu einem Monument menschlicher Vermessenheit und Überheblichkeit.


  Die GLORIOUS, »die Ruhmreiche«, trägt einen stolzen Namen  doch trägt sie ihn zu Recht? Die Nachwelt jedenfalls spricht nur vom RAUMSCHIFF DER VERDAMMTEN.
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